Erſcheint Montag, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 

und koſtet vierzehntagig ins Haus 1,25 Zloty. Betriebs: 

ſtörungen begrunden keinerlei Anſpruch auf Rückerſtattung 
des Bezugspreiſes. 


* 


Einzige älteſte und geleſenſte Zeitung 
von Laurahütte⸗Siemianowitz 


mit wöchentlicher Unterhaltungsbeilage. 


Anzeigenpreiſe: Die 8⸗geſpaltene am- 31. für Polniſch⸗ 
Oberſchl. 12 Gr., für Polen 15 Gr.; die Z⸗geſpaltene mm- Zl. 
im Reklameteil für Poln.⸗Oberſchl. 60 Gr., für Polen 80 Gr. 
Bei gerichtl. Beitreibung iſt jede Ermäßigung ausgeſchloſſen 


Geſchäftsſtelle: Siemianowice (Slaskie), ulica Bytomska (Beuthenerſtraße) 2 
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Das die Voche brachte 


Die Regierung ſcheint Ordnung machen zu wollen und 
rückt allem an den Leib, was ihren Anforderungen nicht 
entſpricht. Sehr empfindlich wurde das großpolniſche Lager 
getroffen, das vor wenigen Tagen aufgelöſt wurde. Die 
Empörung über dieſe Maßnahme iſt natürlich groß, auch 
wurden Schritte unternommen, um die Auflöſung beim 
Miniſterium rückgängig zu machen. Der Erfolg dieſer Be⸗ 
ſchwerde iſt ſehr fraglich um ſo mehr als es gerade der In⸗ 
nenminiſter geweſen ſein ſoll, mit deſſen Einwilligung die 
Auflöſung erfolgte. 

Dieſer Auflöſung im Weſten des Landes entſpricht die 
der Selrob⸗Partei im öſtlichen Kleinpolen, durch welche 
namentlich die bäuerliche Organiſation der Ukrainer einen 
ſchweren Schlag erlitt. Die Selrob iſt im Sejm faſt immer 
mit den Kommuniſten aufgetreten und von dieſer Seite her 
wurde ſie nun gefaßt. Hausſuchungen bei den Führern 
ſollen kommuniſtiſches Propagandamaterial zutage gefördert 
haben, das der Partei zum Verhängnis wurde. Ob mit der 
Auflöſung der Nagel auf den Kopf getroffen wurde, läßt ſich 
bezweifeln. Die kommuniſtiſchen Strömungen ſind im 
Oſten ſehr ſtark, was einerſeits durch die große Notlage der 
Bevölkerung, andererſeits durch die ruſſſſche Nachbarſchaft 
bedingt iſt. In der Selrob traten dieſe Strömungen offen 
auf und waren inſofern kontrollterbar, nach der Auflöſung 
dürfte die Agitatlon auf geheimen Wegen weiter gehen 
und jeder Aufſicht entzogen ſein. 

Eine beſondere Ueberraſchung brachte die Einberufung 
des Sejms, die auf Grund von Warſchauer Nachrichten er- 
folgt iſt. Noch in den letzten Tagen galt es als ausgemacht, 
daß mit einer ſo frühen Einberufung nicht zu rechnen ſei. 
Kein Wunder, daß nun wieder allerhand Gerüchte auf⸗ 
tauchen, um dieſen Schritt der Regierung zu erklären. Vor 
allem verftel man auf das Thema der Steuererhöhung, die 
beabſichtigt ſei. Der Haushaltsplan für das kommende Jahr 
werde ſich auf 2,2 Milliarden Zloty belaufen, mit deren 
Einfließen jedoch nicht zu rechnen ſei. Unter dieſen Um«- 
ſtänden müſſe mit einer Erhöhung der Steuern gerechnet 
werden. Die Preſſeagentur tritt dieſen Gerüchten aller⸗ 
dings entgegen und erklärt, daß derartige Fragen gegen⸗ 
wärtig nicht aktuell ſeien. 

Daß die Steuerſchraube mehr als genug angezogen iſt, 
zeigte die Sitzung der Warſchauer Stadtverordneten, die 
am Donnerstag ſtattfand. Die Einnahmen der Hauptſtadt 
gehen nach der Feſtſtellung der Stadträter in kataſtrophaler 

diſe zurück. Die Einkommenſteuer ſank auf die Hälfte der 
deranſchlagten Höhe und die Gewerbeſteuer erbrachte nur 
6 Millionen ſtatt der erwarteten 19. Aus dieſen Gründen 
wurde die Forderung nach einem Moratorium erwogen. 
Warſchau und Polen iſt nun freilich noch zweierlei, doch 
liegt die Befürchtung nahe, daß es im ganzen Lande dies⸗ 
bezuglich nicht beſſer iſt. 
In der Außenpolitik ſteht die Abrüſtungskonferenz mit 
ihren deutſchen Sorgen vorne an. Man hat ſich bemüht, die 
Sache ſo hinzuſtellen, als ob die deutſche Teilnahme nicht ſo 
wichtig wäre. Langſam aber ſtellte es ſich heraus, daß ohne 
nas Deutsche Reich nicht durchzukommen iſt. Die Konferenz 
ft dadurch auf den toten Punkt gekommen und benützt alle 
Kunſtgriffe, um die Rückkehr der Deutſchen zu erreichen. 
Kur Herriot ſcheint an eine Einlenkung nicht denten zu 
wollen. Frankreich iſt auf ſeine Sicherheit bedacht und 
ragt nicht viel nach Recht und Billigkeit. Die Gründe die 
Derriot in ſeiner berühmten Rede in Gramat anführte, 
zeigen viel höjen Willen. In England, wo dieſen Dingen 
gegenüber doch eine andere Stellung eingenommen wird, 
derſucht man nun zu vermitteln. Der Erfolg dieſer Aktion 
iſt bis jetzt in keiner Weiſe zufriedenſtellend. Der Aus⸗ 
gang iſt ſehr zweifelhaft. 
14, Herriot ſcheint übrigens in Genf auch noch andere Be⸗ 
ſchäfktigung zu haben. Er verſucht es dem Anſcheine nach 
wiſchen Rußland und Rumänien zu vermitteln, um den 
n ichtangriffsvertrag zuſtande zu bringen. Seine Tätigkeit 
1 dieſer Richtung ſoll die Vertragsſache ziemlich gefördert 
aben. Beſonderes Augenmerk richtet die franzöſiſche Preſſe 
zu feine Unterredung mit Litwinow, wobei Herriot dem 
kuſſiſchen Vertreter nahegelegt haben ſoll, auf Beſſarabien 
1 verzichten. Ueber die Unterredung wird tiefes Still⸗ 
ſchweigen gewahrt, ſo daß über die Stellung Rußlands zu 
zer Frage nichts bekannt iſt. Von vornherein läßt ſich 
e Annahme jedoch nicht rechtfertigen, daß Litwinow Nach⸗ 
iebigkeit gezeigt hätte. 
. Diesmal lenken auch die Verhältniſſe in England die 
dufmerkſamkeit auf ſich. Das kümmerliche Ergebnis der 
„then Reichskonferenz in Ottawa hat letzten Endes zu 
Mer Kabinertskriſe geführt. Das treibende Motiv war 
Abei die Schwenkung, die die Anhänger des bisherigen 
Innenministers, Sir Herbert Samuel, ausführten. Der 
Faänenminiſter iſt der Meinung, daß er vergebens die alten 
Fkaditionen des Freihandels aufgegeben hat, da Ottawa, 
zus den neuen Kurs rechtfertigen ſollte und von dem man 
te e viel verſprach, keine Reſultate brachte, auf die man 
delz ſein könnte. Lloyd George, der alte liberale Führer, 
nin gegen den Handel in Ottawa wetterte und davon 
dechts willen wollte, hat Recht behalten. Die Abrrünnigen 

s Freihandelsſyſtem mußten in dieſem Falle beſchämt er: 


Wieder Bürgerkrieg in der Mand 


Bo. Jahrgang 


churei 


Die Regierungsgebäude zerſtört — Erfolge der Freiſchärler 
Japan droht mit der Herſtellung von Ordnung 


Charbin. Die auſſtändiſchen n chrneſiſchen Eiſenbahn⸗ 
ſchutztruppen haben nunmehr das ganze Gebiet zwiſchen 
Mandſchuria und Hailar beſetzt und überall die maändſchuriſche 
Flagge niedergeholt. Alle Zollſtellen jowie die Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenämter find in den Händen der Aufſtändiſchen, 
die ſämtliche Verbindungen mit der Außenwelt unterbrochen 
haben. Das Zollgebaude in Mandſchuria wurde von den Auf⸗ 
ſtändiſchen geplündert, mehrere der japaniſchen Beamten getötet 
und die übrigen gefangen genommen. Die Negierungs⸗ 
gebäude und Kafernen wurden in Trümmer ge⸗ 
ſchoſſen, nach dem heftige Straßenkämpfe mit den 
regierungstreuen mandſchuriſchen Truppen 
ſtattgefunden hatten. Nach zuverläſſigen Schätzungen 
beläuft ſich die Zahl der aufſtändiſchen Chineſen auf rund 3000. 


Die mandſchuriſchen Behörden beabſichtigen, 5000 Kavalleriſten 
nach dem Aufſtandsgebtet zu werfen. 
* 

Tokro. Die Meldungen von dem Aufſtand in dem Gebier 
von Mandſchuria werden vom japaniſchen Kriegsminiſterium 
beſtätigt. Es wird hinzugefügt, daß der Auſſtand ſich nichr 
gogen die Japaner richtet. ſondern auf den rückſtändigen Sold 
zurückzuführen ſei. Berichten aus Mukden zufolge hat das dor⸗ 
tige japaniſche Hauptquartier die Eröffnung einer neuen Ge⸗ 
neraloffenſive gegen die Freiſchärler in der 
Nordmandſchurei beſchloſſen. Die Japaner Seien mit 
den ruſſiſchen Behörden in Verbindung getreten, um ein Ein⸗ 
verſtändnis über die militäriſchen Maßnahmen 
zu erreichen. 


Blutige Juſammenſtöße in Wien 


Eturmſzenen im Rathaus — Schwere Verletzungen von Nationalſozialiſten 


Wien. Im Zuſammenhang mit dem national⸗ 
ſoztaliſtiſchen Gauparteitag in Wien kam es am Frei⸗ 
tag verſchiedentlich zu Zuſammenſtößen zwi⸗ 
ſchen Nationalſozialiſten und ſozialdemokratiſchen Schutz⸗ 
bündlern. Die Nationalſozialiſten haben angekündigt. daß 
Wien in dieſen Tagen im Zeichen des Hakenkreu⸗ 
zes ſtehen müſſe, worauf der Republikaniſche Schutz⸗ 
bund das Tragen der Uniformen und der drei Pfeile anord⸗ 
nete. Die Nationalſozialiſten haben wiederholt die Schutz⸗ 
bündler angerempelt, wodurch es zu Auseinander⸗ 
ſetzungen kam und zwar zunächſt in der Gegend des Braunen 
Hauſes. Als Schüſſe gewechſelt wurden, ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß gegen 12 Verletzte auf der Strecke blieben. Am 
Abend fand dann eine Sitzung des Wiener Gemeinde⸗ 
rats ſtatt, in welchem die Sozialdemokraten die Mehr⸗ 
heit haben. Hier verſuchen die Nazis gegen die Vorfälle zu 
provozieren, ſo daß es zu unflätigen Bemerkun⸗ 
gen gegen den Marxismus kam, was die Sozial⸗ 
demokraten mit Vorwürfen beantworteten, ſo 
daß es zu einem Handgemenge kam, wobei Tinten⸗ 
fäſſer flogen, mit Schubladen und Aſchenbäche dn 
geworfen wurde. Die Nazis verließen daraufhin flucht⸗ 
artig den Saul und beteiligten ſich nicht mehr an der 
Sitzung. Auch auf den Straßen ſetzten ſich dann die Zu⸗ 
ſammenſtöße fort. Die Nationalſozialiſten zogen da⸗ 
bet den kürzeren Teil des „Sieges“. 


Der Polizeibericht 

Wien. Nach dem Bericht der Polizei find die Zuſam⸗ 
menſtöße in der Königsegg⸗Haſſe vor dem ſoztal⸗ 
demokratiſchen Verbandsheim darauf zurückzu⸗ 
führen, daß vier Nationalſozialiſten von politiſchen Gegnern 
beſchoſſen wurden. Daraufhin eilten mehrere hundert 
Nationalſozialiſten in die Königsegg⸗Gaſſe und verſuch⸗ 
ten in das Heim einzudringen aus dem zwer Res 
vol verſchüſſe fielen. Die Schützen find als Sozialdemokraten 
feſtgeſtellt worden. Sowohl das ſozialdemokratiſche Ver⸗ 
bandsheim, als auch das Hitlerhaus wurden auf Grund von 
Anzeigen, die bei der Polizei erſtattet worden waren, 
durchſucht. Die Durchſuchungen verliefen jedoch ergeb⸗ 
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kennen, daß ſie nichts erreicht haben. Freilich hätten die 
Anhänger des im Kabinett verbliebenen Außenminiſters 
Simon, die ebenfalls liberaler Herkunft ſind, allen Grund, 
die gleichen Gefühle zu empfinden, doſt haben ſie ſcheinbar 
jede Selbſtandigkeit verloren. Sie belaſtet obendrein auch 
die Mißbilligung, die die Dankſchrift Simons in der Ab⸗ 
rüſtungsfrage in der Bevölkerung gefunden hat. So blieb 
es Samuel und ſeinen Getreuen überlaſſen, von der alten 
Freihändlertradition noch zu retten, was zu retten war. Der 
gegenwärtige Augenblick war gerade geeignet, ſich wieder 
auf die Vergangenheit zu beſinnen. Die Kabinettsſitzung 
am Mittwoch hatte über die Frage zu beraten, ob eine Ent⸗ 
ſcheidung des Parlaments über Ottawa anzurufen ſei oder 
nicht. Da der Beſchluß gegen das Parlament ausfiel, 
mußten die liberalen Miniſter Farbe bekennen. Samuel 
und ſeine Anhänger zogen denn auch die Konſequenz aus 
der geſchaffenen Lage und ſuchten den Anſchluß an die alte 
Tradition, indem ſie demiſſionierten. Simon und ſeine An⸗ 
hänger aber blieben im Kabinett und haben ſomit den An⸗ 
ſchluß verpaßt. Nach der Meinung der ausgeſchiedenen 
Miniſter iſt durch Oltawa die finanzielle Autonomie Eng⸗ 
lands vernichtet, ja England ſogar unter die Stellung eines 
Dominions heruntergedrückt, da die Dominien in Zukunft die 
engliſche Zollpolitik kontrollieren konnen. 


nislos. Insgeſamt wurden 57 Perſonen wegen öffentlicher 
Gewalttätigkeit und ſchwerer Körperverletzung zwangsge⸗ 
ſtellt. Irgendwelche Verbots maßnahmen ſind von 
der Polizei vorläufig nicht geplant. 
Nuch der Saalſchlacht im Wiener Gemeinderat und nach 
dem Auszug der Nationalſozialiſten wurde die Sitzung un⸗ 
terbrochen. Nach Wiederaufnahme ſtellten die Chriſt⸗ 
lichſozialen den Antrag, die Verhandlungen mit Nüdlidyt 
auf die Vorfälle überhaupt abzubrechen. Der An⸗ 
trag wurde jedoch durch die Sozialdemokraten nie⸗ 
dergeſtimmt, worauf auch die Chriſtlichſozialen den 
Sual verließen. Die Sozialdemokraten wickelten dann 
die Tagesordnung allein ab. 

1 


Wien. Die Unruhen auf den Straßen dauern an. Im 
Laufe des Abends haben ſich noch zwei Saalſchlach⸗ 
ben ereignet. Bei ber einen handelt es ſich um das ſehr 
bekannte Verſammlungslokal Lembacher auf der Lund» 
ſtraße. das faſt gänzlich verwüſtet wurde. Die Zahl der 
Verletzten iſt noch nicht feſtgeſtellt. Einem der Verletzten 
ſollen bei dem Kampfe die Augen ausgeſtochen worden ſein. 
Ein Poliziſt hat ſchwere Verletzungen des Magens durch 
Tritte erlitten. 

Die zweite Saalſchlacht ereignete ſich bei Stahle⸗ 
hemer, wo es ebenfalls zahlreiche Verletzte gab. Auch 
hier iſt die Zahl der Opfer nicht feſtgeſtellt. In der Nähe 
eines Gewerkſchaftshauſes wurde nach einem Be⸗ 
richt von nutionalſoztaliſtiſcher Seite eine Anzahl SA⸗Leute 
ſtark beſchoſſen, wobei ſechs durch Schüſſe ſchwer verwundet 


wurden. Bei dem einen handelt es ſich um einen Kopf⸗ 
ſchuß hei dem anderen um einen Durchſchuß des Ober- 
ſchenkels. 

Nach den bisher vorliegenden Einzelmeldungen ſind 


offiziell insgeſamt 23 Schwerverletzte feſtgeſtellt wor⸗ 
en. Die Zahl derer, die von ihren Kameraden in Privat⸗ 
wagen weggebracht wurden, läßt ſich natürlich nicht an⸗ 
nähernd feſtſtellen. 


Keine Auflöſung des Danziger 
Bolfsiages 

Danzig. Auf der Tugesordnung der Vollſizung des Danziger 
Volkstages ſtand der nationalſozialiſtiſch⸗kommu⸗ 
niſtiſche Antrag auf Auflöſung des Volkstages. 
Die Einberufung der Sitzung war auf natkonalſozialiſtiſch⸗kommu⸗ 
niſtiſchen Antrag durch den nationalſozialiſtiſchen Volkstags⸗ 
präjinenten erfolgt, obwohl nach einem Beſchluß des Volles der 
Präsident nur im Einvernehmen mit dem Aelteſtenausſchuß die 
nüchſte Sitzung einberufen ſollte. Wegen dieſer Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über die Berechtigung der Einberufung wurde mit 
den Stimmen der Regierungsparteien und der Sozialdemokraten 
ein bürgerlicher Antrag auf Vertagung des Volkstages bis 
zum 12. Oktober angenemmen. Dagegen ſtimmten die National⸗ 
ſozialiſten, die Kommuniſten und die Polen. Die Frage der Auf⸗ 
löſung des Dunziger Volkstages iſt durch dieſen Vertagungsbe⸗ 
ſchluß bis Mitte Oktober hinausgeſchoben worden. 


Belagerungszuffand in ganz Chile 
Santiago de Chile. Der ſchon ſeit Tagen drohende 
Aufſtand in Antofagaſta iſt nunmehr ausgebrochen. Die von 
den Behörden unterſtützte Garniſon hat eine nordchileniſche Ge⸗ 
genrebierung unter Führung des Generals Vignola gebildet. 
Die zentrale Regierung hat den Belagerungszuſtand 
über ganz Ehile verhängt und Kriegsſchiffe nach dem Norden 
entiandt, 


Juſammentritt des Europ 


Schöne Reden und Vertagung — Ehrung Briands 


Genf. Der Studienausſchuß für die europäiſche 
Union trat am Freitag nachmittag nach 1 jähriger Unter⸗ 
brechung vor überfüllten Tribünen unter Teilnahme ſämtlicher 
europaiſchen Staaten ſowie der Türkei und Somjetrußlands 
unter dem Vorſitz des Vizepräſtdenten Motta zu einer Sitzung 
zuſammen, um den Bericht des Präſidenten der Kon⸗ 
ſerenz von Streſa, George Bonnet, entgegenzu⸗ 
nehmen. An der Sitzung nahmen Geſandter von Rosenberg, 
Herriot, Litwin ow, der türtiſche Außenminiſter Tewfik 
Nuſchdy Bey, Baron Aloiſi und die Außenminiſter der 
ſlaudinaviſchen und ſüdoſteuropäiſchen Staaten teil. Auf Vor⸗ 
ſchlag Mottas wurde Herriot einſtimmig zum Präſtdenten des 
Eu ropaausſchuſſes gemählt. Zu Beginn der Sitzung hielt Motta 
eine Eedächtnisrede auf den Gründer und 1. Vorſitzenden dieſes 
Ausſchuſſes, Ariſtide Briand. Herriot dankte im Namen 
Frankreichs und hielt eine lurze Eröffnungsanſprache. 

George Bonnet legte ſodann die bekannten Ergehniije der 
Konferenz von Streſa dar. Bonnet ſchloß ſeine Ausführungen 
mit der Aufforderung an den Europa ausſchuß, die 
Vorſchläge der Konferenz von Streſa in die Tat umzuſetzen. 

f Nach dieſen Ausführungen vertagte ſich der Europaaus⸗ 
chuh. 


Vor ſchweren Kämpfen um die 
Umbildung des Böllerbundsfefretariats 


Genſ. Die Umbildung der politiſchen Leltung des Völker⸗ 
bundsſekretariats wird jur Zeit eingehend hinter den Kuliſſen 
beſprochen. Auf engliſcher und franzöſiſcher Seite 
beſteht die Ahſicht, im weſentlichen die heutigen Zuſtände bei⸗ 
zubehalten. Man will den bisherigen ſtellvertretenden Gene⸗ 
ralſelretür, den Franzoſen Avenol, anſtelle Drummonds zum 
Gensealjeftetür wählen. Die Zahl der drei Uutergeneralſekte⸗ 
täre (Deutſchland, Italien und Japan) ſoll auf fünf erhöht 
werden, indem zum Leiter der Rechtsabteilung ein Suüd⸗ 
ametikaner und der Perkretet einer kleineren Mocht zum Un⸗ 
tlergeneralſekretär ernannt wird. Im übrigen ſoll jedoch die 
geſamte bisherige Organiſatton aufrechterhalten blei⸗ 
ben, Man erwartet allgemein, daß über dieſe heiklen, außeror⸗ 
deutlich ſchwierigen Fragen ſcharſe Kämpfe einſetzen werten, da 
alle kleincren Mächte eine ſtärkere Beteiligung an det po: 
litiſchen Zeitung des Volkerbundsſekretarlats wünſchen, waäh⸗ 
rend andererſeits Italien und Deutſchland die bisherige Form 
auf das entſchſedenſte ablehnen und eine grundlegende Re⸗ 
organilation fordern. Auf deutſcher Seite hält man es für 
mnerlaßlich, daß in Zukunft keine Macht mehr als einen Di: 
reklorpoſten beſetzt, während bisher Frankreich außer dem ſtell⸗ 
vertretenden Geuerolſekretär über zwei maßgebende Direk⸗ 
torenpoften verfügte, Ferner erſcheint es höchſt zweifelhaft, 
ob auf deutſcher Seite die Ernennung Avenols zum Genetzi: 
ſekretär des Völkerbundes annehmbar iſt, da von allen Seiten 
die Beſetzung dieſes einflußreichen Poftens mit einer unbe⸗ 
ſtreitbar neutralen Perſönlichkeſt gefordert wird. 


Zur Ankerredung Litwinow—ßĩerriol 
Moskau. Zur Unterredung zwiſchen Litwin oc und 
Herriot wird aus gutunterrichteter kufſiſcher Quelle mitge⸗ 
teilt. doß Litwinow den Standpunkt der Sowjetreglerung zum 
ruſſiſch⸗rumäniſchen Nichtangriffs vertrag dargelegt habe. Dabei 
habe Litwinow die Anerkennung Befſarabiens als 
Teil Rumäniens abgelehnt. Im übkigen habe die Unterredung 
mehr den ruſſiſch⸗ſransbſiſchen Nichtangeiffsverteag betroffen, an 
deſſen Unterzeichnung Moskau mehr intereſſiert ſei, als an der 

Unterzeichnung des ruſſiſch⸗rumäniſchen Nichtangriffspertrages. 


Der Bombenanſchlag 
auf den japaniſchen faiſer 
Der Täter zum Tode verurteilt. 
Tokio. Der Koreaner Rikoſcho, der am 9. Januar 


dfeſes Jahres einen Bombenanſchlag auf den japaniſchen 
Karer verübt * iſt n Tode 1 ee 


Zuſammenſchluß der Mitte geicheiter?! 

Berlin. Aus mittelparteilichen Kreiten wird dem Parla⸗ 
mentsdienſt der Telegraphen-Anjon mitgeteilt, daß bei einer 
erneuten Zuſammenkunft von Vertretern der Mittelpar⸗ 
teien zu dem Zwetle eines Zuſammenſchluſſes der Mitte für die 
Reichstagswahl der Pertreter der Deutſchen Volkspartei erklärt 
hat, daß feine Partei eine Liſtenverbindung mit der DRVꝰ ſo 
gut wie abgeſchloſſen habe und daß infolgedeſſen bei der DVP. 
kein weiteres Intereſſe mehr für ein Zuſmmengehen der Mitte 
beſteht. Der ChritlicheTnziale Volksdienſt hat mitteilen laſſen, 
daß ſeine Organe eine wabhltechniſche Zuſammenarbeit mit an⸗ 
de ren Gruppen abgelehnt hätten Nach dieſen Erklärungen 
muß der Zuſammenſchluß der Mitte als nahezu geſcheitert ange⸗ 
ſeben werden. 

Außer den genannten Gruppen waren noch die Deutſche 
Staatspartei, das Landvolk. und die Wirtſchaftspartei an den 
Beſprochungen beteiligt. 


England gegen jede weitere 
internationale Bürgſchaft 


London. Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily 
Telegraph erklärt, es könne kein Zweifel mehr darüber 


beſtehen, daß einige der Haupturheber des Genfer Protokoll 
von 1924 unter Führung des Griechen Politis wieder mit 
der Ausarbeitung eines neuen Sicherheits⸗ 
paktes beſchäftigt ſelen. Dieſer Pakt werde zuſätzliche 
militäriſche und andere Bürgſchaften Englands gegenüber 
Frankreich und anderen Mächten einſchließen. Henderſon, 
der das Genfer Protokoll von 1924 unterſtützt habe, unter⸗ 
ſtütze den neuen Plan. wie eine von ihm veröffentlichte Ver⸗ 
lautbarung zeige, in der die Frage der Gleichberechtigung 
mit der der Sicherheit zuſammengeſtellt werde. Es beſtehe 
Grund zu der Annahme, daß die engliſche Regierung bei 
den Genfer Beſprechungen der letzten Woche Herxiot voll⸗ 
kommen klar gemacht habe, daß die jetzige engliſche Regie: 
rung genau ſo wie alle vorhergehenden ſich allen der⸗ 
artigen Abmachungen widerſetze. Dieſelbe 
Haltung nehme Italien ein. 


Das neue ungariſche Kabinett gebildet 


Budape ſt. Die am Freitag abend vom Miniſterpräſi⸗ 
denten 55 mbös der Regierungspartei mitseteilte Regierungs⸗ 
liſte lautet mie folgt: Miniſterpräſdent und Verteidigungsmini⸗ 
ſter Julius Göm bos, W niſter: An bre Puky, Finanz⸗ 
miniſter: Bela Imredy, Kultusminister: Balimb Ho» 
man, Juſtizminiſter: Andor Lazar, Innenminiſter: Franz 
Keresztes⸗Fiſcher, Atkerbanminiſter: Nicolas Kalley, 
Handelsminiſter: Tlhamer Fabinyi. Am Tienstag werden 


die Miniſter der neuen Regiekung vereidigt. 


fiubas Sengtspräüſident ermordet 


Der Führer der Kubaniſchen Liberalen Pattei und Präſtdent des 
Senals, Elemente Vasquez Bello, wurde auf ſeinem Lanaſitz 


Wal Fd N 


DU 
URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKÄR MEISTER, WERDAU 
(37. Fortſetzung.) 

Es war ein heller Februartag mit viel Sonne. 


ANN ARKEN 


Sie. ſchritten 8 Pee de We Hin und wieder be⸗ 
trachtete Layka das Geſicht des Vaters Seine Augen waren 
geichloſſen, wie ein Träumender ſchritt er neben ihm. 

Plötzlich ſagte Rainer leiſe: „Jetzt wird wieder wu 
Sonne kommt und Blumen... Und das iſt ſchon ſo viel. 
Man muß oft beſcheiden fein in dieſem Leben.“ 

Layka nickte ihm zu. Er verſtand den reſignierten, ſtillen 
Ton, der fo oft ſeinem Weſen, feinem Sprechen anhaftete. 

Profeſſor Reinicke nehm ſie herzlich auf 

„Ich kann mir ſchon denken. Herr Markgraf, Sie bringen 
mir einen Schüler!“ 

„Ja, Herr Profeſſor! Meinen Sohn vertraue ich Ihrer 
Künſtlerſchaft an, Bilden Sie ihn zum Könner! Den guten 
Willen und das Zeug dafür hat er, das weiß ich!“ 

Reinicke, ein alter Herr ſchon, aber mit ſehr jungen Augen, 
ſah Layka prüfend an 

„Haben Sie ſchon Studien hinter ſich junger Freund?“ 

„Noch nicht ſehr, Herr Profeffor! In Budapeſt war ich 
zwei Jahre am Konſervatorſum ein halbes Jahr in Berlin 

das iſt alles?“ 

„Hm! Alſo ſpielen Sie einmal.“ 

Der Profeſſor nahm eine koſtbare Geige aus einem Etui 
und reichte ſie Layka Der junge Künſtlee ſchlug eine Saite 
an Dann begann er zu ſtimmen. Der Profeſſor ließ ihn 
nicht aus den Augen. 

„Was ſoll ich ſpielen, Herr Profeſſor?“ 

„Ein Lied, ein ganz einfaches Lied! Die letzte Roſe, wenn 
Sie es kennen!“ 

„Gewiß, Herr Profeſſor!“ 

Lanka ſotzte verlegen an und Bean 

Pi aaa »lauſchten beide, Der Profeſſor verzog feine 
ıene 


„Und jetzt vielleicht ein Thema von Mozart oder phanka⸗ 
ſieren Sie ein bißchen!“ 

Layka gehorchte und ſpielte eine Stelle aus einem Mozart⸗ 
ſchen Violinkonzert. 

„Gut,“ ſagte Profeſſor Reinicke. 
Ich will Sie in Schule nehmen.“ 


„Sie ſind nicht unbegabt. 


* 
= 

Rainer Ichritt die Linden entlang. 

Seine Gedanken weilten bei feinen Kindern. Aber der 
hämmernde Schmerz war einer ſtillen Reſignation gewichen. 
Er wußte nicht woher es kam aber er hatte wieder eine 
kleine Hoffnung in ſich, daß der gegenwärtige Zuſtand ſich 
doch noch zum Guten wandein werde. 

Einen Tag lang war er an Jugrid faſt verzweifelt Alle 
Bitternis ſeines Herzens wollte ſich auf die geliebte Frau, 
a feiner Kinder, abladen. Aber dann bezwang 
er ſi 

„Liebe kann ſich wandeln in Haß,“ dachte er. „Wenn 
aber die Stunde gekommen iſt. wird fie wieder zur Liebe 
werden!“ 

Dielen Glauben trug er in ſiſch. 

Plötzlich ſprach ihn ein Herr an. Rainer blieb ſtehen. 

„Herr Markgraf?“ ſagte der ſchlanke elegante Herr, den 
man auf einen Schauſpieler oder Eintänzer kaxieren konnte 
ae bon m“ 

Geſtatten . Robert Forreſt!“ 

„Hatte noch nicht die Ehre, Herr Forreſt!“ 

„Oh. die Ehre iſt ganz auf meiner Seite. Ich hatte das 
große Vergnügen Sie am Silvefterabend ım Funk kennen⸗ 
zulernen. Ich bin der Sekretär des Herrn Lammel!“ 

„Ah. letzt, entſinne ich mich! Iſt Herr Lammel immer noch 
in Berlin?“ 

„Ja! Er wohnt noch im Adlon. Er — ich ſage das im 
Vertrauen — will noch eine Weile dableiben denn er plant 
zwei Filme hier zu drehen.“ 

„Ganz umtereſſant!“ 

„Herr Markgraf. . verzeihen Sie ... nehmen Sie immer 
noch den ablehnenden Standpunkt von einſt ein? Ich würde 
es ja begreifen können aber auch zugleich bedauern“ 

„Vielleſcht denke ich heute anders. Ich habe verſucht mein 
bißchen Glück zu halten, ich wollte nicht aus meinem Kreiſe 
heraus .., abeı das Schickſal ſpringt mit uns anders um 


„ 


überfallen und durch ein Maſchinengewehr lee 


Bom paragughaniſch-bolidianiſchen 
Ariegsſchauplatz 
Tuenos Aires. Nach Meldungen aus der paracuaganiſfe 
Hauptſtadt Aſuncion haben die parage auc wiſeh en Truppe t 
das bolivianische Grenzforts Bouqueten ned n tögiger Bent 
gerung erobert. Die Beſatzung nen rund 1000 Mann, de runter 
viele hohe Offiziere, wurde gefangengenommen. Sechs Wette 
geſcl tze fielen in die Hände der Paraauayaner⸗ Einer ſpäb“ 
ren Mitteilung des paraguayaniſchen Kriegsminiſteziums » 
folge it auch das Forts Toledo von paraguayant iſchen Truppen 
wieder erobert worden. 

Die paraguayaniſchen Berichte von der Croberung des Forts 
Bouqueron werden von der boliviantſchen Regierung amtlich de⸗ 
mentiert. Es wird zugegeben, daß heftige Kämpfe ſtattgefunden 
haben. Das Forts ſei edo. nicht abgcſamitten und ſtehe in 
normaler Verbindung mit den bolivianiſchen Streitkräften. 


Immer neue Erdbeben in Griechenland 


Athen. Die Erdſtöße dauern mit großer Gewalt an. Die 
Bevölkerung befürchtet neue Kataſtrophen. Die wohlhabenden 
Einwohner von Saloniki find bereits zum Teil nach Athen ge 
flüchtet. In Lariſſa übernachten die Zurückgebliebenen auf 
den freien Stadtplätzen. Die Erdſtöße in Saloniki ſollen angeb⸗ 
lich tektouiſchen Urſprungs ſein und mit dem Erdbeben auf der 
Halbinſel Chalkidike nicht zuſammenhängen. In Athen ſaufen 
ununterbrochen Meldungen über weitere Zerſtörungen n 
den mazedoniſchen Dörfern ein. Die neueſten Berichte ſprechen 
non über 3000 zerſtörten Häuſern und neuen zahlreichen 
Opfern. Engliſche Marine beteiligt ſich fortgeſetzt an den Auf⸗ 
räumungsarbeiten in erſter Linie durch Sprengung von Mauer⸗ 
reſten 


Bombenanſchiag auf das Belgrader 
Offizierskaſino 

Belgrad. Am Freitag morgen wurde auf das hieſige 
Offizierskaſfino ein Bombenanſchlag verübt. Die Bombe oder 
Höllenmaſchine — die nähere Unterſuchung iſt noch im Gauge — 
explodſerte um 8 Uhr vor dem Eingangstor des von mehreren 
Poſten ſtändig bewachten Gebäudes. Das Eingangstor wurde 
zertrümmert. Durch den Luftdruck wurden in der Straßenfront 
des Kaſinos auch mehrere Fenſterſcheiben eingedrückt Eine Frau, 
die in der Nähe der Exploſionsſtelle vorüberging, wurde ſchwer⸗ 
mehrere andere Paſſanten wurden leicht verletzt. Das Offiziers⸗ 
fajino llegt knapp neben der neuen Skupſchtina. Einzelheiten 
über den Anſchlag fehlen noch. 


Erhöhung der Steuern? 


Warſchau. In Warſchau geht das Gerücht um, daß in 
der kommenden Sejmſeſſion eine Erhöhung der Steuern vor⸗ 
genommen werden ſoll. Die Preſſeagentur dagegen ver⸗ 
offentlicht eine Mitteilung, in der es heißt, daß Steuer? 
felgen im gegenwärtigen Augenblick nicht aktuelt ſeien. 


Baderewski ſchreibt ſeine Memoiren 


Warſchau. Der gegenwärtig auf feiner Beſitzung in 
Morges in der Schweiz weilende polniſche Künſtler Pade⸗ 
rewski, hat damit begonnen, ſeine Memoiren niederzu⸗ 
ſchrejben. Eine große Amerikaniſche Herausgeberfirma er: 
warb vom Autor füt 330 000 Dollar das Herausgeberrecht 
für die in engliſcher Sprache geſchriebenen Erinnerungen. 
Verſchiedene Firmen bemühen ſich um das Recht der Heraus? 
gabe in anderen Sprachen. 


4300 Zloty ohne Eigentümer? 

Lemberg. Wie bereits berichtet, fand bei der Biblin 
thek der Techniſchen Hochſchule in Lemberg der Eymnaſiaſt 
S. Wachmann 4300 Zloty in neuen 500⸗ und 100⸗Jlatyſchei⸗ 
nen und trug fie auf das Polizeikommiſſariat. Die An⸗ 
gelegenheit fängt nun aber an rätselhaft zu werden. da trotz 
der Bekanntmachung in der Preſſe und in allen Kom⸗ 
miſſartaten ſich noch niemand um das Geld gemeldet hat. 
Für die heutige Zeit iſt das ein unerhorter Fall. weshalb 
Kin auch die Polizet anfing dafür zu intereſſieren. Dar 
geht von dem Standpunkt aus, daß der Eigentümer Angſt 
hat, ſich vor der Polizei zu zeigen. 


— 


und zwingt uns dorthin, 15 0 wir ſollen. Vielleicht gibe 
uns das Ende einmal die Erklärung für alles!“ 

Der Sekretär ſah ihn fragend und erfreut zugleich an. 
„Darf ich Ihren Worten entnehmen, daß Sie jetzt vielleicht 
geneigt wären, eine Hauptrolle in einem Film von uns zu 
übernehmen?“ 

„Das kommt ganz darauf an. was es für eine Rolle iſt, 
verehrter Herr, denn ich bin kein Schauspieler, ich kann nur 
eine Rolle leben.“ 

„Oh, Herr Markgraf, die Rolle 1 7 0 ſie! Ich wäre 
überglücklſch, wenn Sie .. ich bikte um Verzethung für 
meine Verwegenheit wenn Sie einer Einladung nach 
dem Adlon zu Herrn Lammel Folge leiſten würden.“ 

Rainer ſann nach 

„Gut! Ich habe zwei Stunden Zeit. 
mal unterhalten.“ 

Der Sekretär, der ganz aufgeregt war, rief ein Tapi heran, 
und gemeinſam fuhren ſie nach dem Adlon. 

Der Sekretär geleitete Rainer ins Konferenzzimmer, dann 
lief er, um Herrn Lammel zu holen. 


Man könnte ſich ein⸗ 


— 


Lammel jap; gerade mit einer Schar Fülmkünſtler aus 
aller Herren Länder, die eine Arbeitspauſe in Hollywodd zu 
einem Europaausflug benutzt hatten, beim Tee. 

Forreſt frat ein und begrüßte die Herrſchaften mit einer 
eleganten Verbeugung, dann ſagte er zu Lammel: „Mr. 
a ich muß Sie einmal fur eine halbe Stunde ent 
ühren 

„Vefuch! Soll andermal wiederkommen! Keine, Luft jetzt! 
Immer bringen Sie mir da Leute geſchleppt 

Mr Forxeſt beugte ſich zu ſeinem Chef Abos und flüſterte 
ihm zwei Worte ins Ohr 

Erſtaunt jahen die Fülmkünſtler, wie Lammel aufſprang 
und ausrief: „Nicht möglich! Aber das iſt was anderes! 
Ich bin mit Ihnen zufrieden, Forreſt! Das haben Sie gut 
gemacht!“ 

Und jo raſch es feine kleinen Beinchen zuließen, verließ 
Lammel den Raum 

Forxeſt geleitete ihn und kam nach einigen Minuten hände“ 
reibend zurück 

Die Filmkünſtler umdrängten ihn. . 9 
(Fortsetzung folgt.) 


Unterhaltın 


Mikrophon im Vanktreſor 


Von M. Bernardi. ® 


„ . . . Und nun, meine Damen und Herren, begeben wir 
uns in das Allerheiligſte der Bank, zu dem von meterdicken 
Eiſenbetonmauern ängſtlich behüteten Goldſchatz zwölf Me⸗ 
ter unter der Erde. Die Anlage der Treſore iſt nach mo⸗ 
dernſten Richtlinien erfolgt und wurde, wie Ihnen bereits 
liebenswürdigerweiſe der Herr Bankdirektor auseinander⸗ 
ſetzte, mit einem ungeheuren Koſtenaufwand bewerkſtelligt. 
Dafür beſitzt nun die „Treſor⸗Bank“ ein unbedingt bomben⸗ 
feuer⸗ und diebesſicheres Schutzgewölbe, dem wir alle mit 
vollem Vertrauen — bitte, Herr Direktor, mir ſcheint, Sie 
wünſchen unſeren Hörern noch etwas mitzuteilen?“ 

„Allerdings — ich wollte noch erwähnen, meine ſehr 
verehrte Härerſchaft, daß bisher noch kein Fremder das 
Treſorgewölbe unſerer Bank betreten hat, das verbietet 
nämlich das Reglement unſeres Inſtituts ein für allemal 
ſtreng. Eine ſinnreiche Preßluftanlage ermöglicht den rei⸗ 
bungslofen Verkehr von unſeren Kaſſenſchaltern im Bar: 
terre nach den Kellergeldſchranken, ohne daß ein Beamter 
oder gar ein Kunde direkten Zutritt zu den Gelddepots er⸗ 
langt. Ein einzelner Beumter beherrſcht mittels weniger 
Handgriffe den Mechanismus der hydrauliſchen Preſſen. 
Wenn alſo heute eines Fremden Fuß — ich bitte um 
Verzeihung, Herr Reporter —“ — — „Aber bitte ſehr, 
Herr Direktor, fahren Sie fort!“ — — 

„. . .. wenn alſo heute ausnahmsweiſe eines Fremden 
Fuß bis zu den Panzergewölben vordringt, ſo geſchieht dies, 
um Sie alle, meine Damen und Herren. durch ihren aus⸗ 
gezeichneten Funkreporter von der bedingungsloſen Sicher⸗ 
heit aller uns anvertrauten Gelder und Koſtbarkeiten ein⸗ 
dringlichſt zu überzeugen. Beſſer als alle Zahlen und Da⸗ 
ten hierüber wird Ihnen, meine verehrte Hörerſchaft, der 
indirekte Anblick durch das Auge des Mikrophons (wie ſich 
Ihr Herr Funkxreporter jo treffend ausdrückte) eine Vor⸗ 
ſtellung von der Macht unſeres Schatzgewölbes übermitteln.“ 

„Meine Damen und Herren, der Herr Bankdirektor 
übernimmt nun perſönlich die Führung, wir ſtehen wieder 
im Lift, das uns jetzt in raſender Geſchwindigkeit mehrere 
Stockwerke unter die Erde führt. Der letzte und wohl der 
intereſſanteſte Teil unſerer Bankhaus⸗Expedition ſteht be⸗ 
vor. Schon ſind wir angelangt, wir ſtehen in einem hell 
erleuchteten Gang, der nicht im geringſten kellerartig wirkt, 
vielmehr wie eine langgeſtreckte Tanzdiele mit verſchwiege⸗ 
nen Sektniſchen. Wir ſchreiten auf einem roten Teppich 
dahin, der jeden Laut ſchluckt, rechts und links in den Wän⸗ 
den Champagnerlogen — nein, Stahlpanzertüren in dicken 
Betonmauern. Ein uniformierter Beamter meldet ſich bei 
ſeinem Chef, er wird alle vier Stunden abgelöſt und muß 
ſich dann, ähnlich Gold⸗ und Diamantenwäſchern, einer 
Leibesunterſuchung unterziehen. Von Geld oder irgend⸗ 
welchen anderen Werren iſt vorläufig nichts zu ſehen, nur 
eine doppelte Front glänzender Stahlpanzertüren, die an⸗ 
geblich auch kein Sauerſtoffgebläſe fürchten ſollen. Der Be⸗ 
amte zeigt uns die Sicherheitsvorrichtung, die ſowohl zur 
Bekämpfung von Feuer als auch zur Anſchädlichmachung 
verwegener Bankeinbrecher, die vielleicht durch Unterkelle⸗ 
rung des Treſorgewölbes in die Schatzkammern eingedrun⸗ 
gen find, hervorragende Dienſte leiſten wird. Durch Druck 
auf einen Knopf, der ganz verſteckt an der Wand hinter mir 
angebracht iſt, kann in wenigen Minuten das ganze Treſor⸗ 
gewölbe unter Waſſer geſetzt werden, jawohl. Einbrecher, 
die ſich der Schatzkammer als Maulwürfe nähern würden, 
müßten ſelbſt auf der Flucht in ihrem eigenen Stollen elen⸗ 
diglich ertrinken. Von den anderen Schußvorridtungen ge⸗ 
gen einen unerwarteten Ueberfall von außen her zeigt mir 
der Herr Bankdirektor noch ein beſonderes Gitter, das durch 
einen Hebel aus dem Erdboden ausgelöſt wird und blitz⸗ 
ſchnell zur Decke ſchnellt und ſo den natürlichen Aus⸗ 
gang unnermutet verſperrt. 

Der Beamte tritt jetzt an das am Ende dieſes geheim⸗ 
nispollen Schatzkäſtlein gelegene Schaltwerk. Wie durch 
Zauberkraft öffnen ſich, durch unſichtbare Kraft getrieben, 
metallene Tiſchplatten, auf welchen in ſauber gebündeltem 
Zuſtande Banknotenpäckchen ein ſtilles Daſein verträumen. 

ine Panzertüre nach der anderen öffnet ſich durch geheim⸗ 
nispolle Macht mit unwiderſtehlicher, zäher Kraft. Gold⸗ 
und Gilberbarren zu kleinen Bergen geſchichtet, Juwelen, 
Schmuck, Gemälde, Briefmarkenſammlungen, Dokumente, 
ftien, Münzen und immer wieder Banknotenpakete aller 
Herren Länder. Ein Taumel mag einen bei dieſen unge⸗ 
heuren Schätzen, die plötzlich wie auf einem Präſentierbrett 
dargeboten ſcheinen, ergreifen. Ihnen, meine Damen und 
erren, und auch mir möchte ich nur einen ganz kleinen Teil 


davon wünſchen. Da brauchten Sie nicht zu Hauſe in Ihren 
engen Stuben zu hocken und die Reportage eines — hm — 
Funkreporters mit anzuhören, und ich brauchte mich nicht 
mit eitlen Bankdirektoren herumzuſchlagen — —“ 

„Wie? Was erlauben Sie ſich für ſchlechte Scherze, 
mein Herr?“ 

„Schlechte Scherze? — Rrrrtſch!!!“ 

„Hilfe, Ueberfall!“ 

„Nuhe, ſonſt laſſe ich das Waſſer einſtrömen. Meine 
Damen und Herren, ich habe das eiſerne Schutzgitter aus⸗ 
gelöſt, Herr Bankdirektor ſamt ſeinem treuen Beamten be⸗ 
finden ſich dahinter.“ 

„Hilfe, Hilfe! Sie Schurke! Räuber — Mörder — 
Diebe!“ . 

„Na ſchön, ſchreien Sie ſich die Laune aus, ich hänge das 
Mikrophon ans Gitter, kommen Sie nicht zu nahe daran, 
ſonſt verſteht Sie unſere Hörerſchaft ſchlecht.“ 

„Sie Betrüger, Schwindler, Bandit! Wenn ich nur an 
die Alarmleitung herankönnte.“ 

„Ja, das können Sie eben nicht, Direktorchen, das iſt 
ſchon alles jo ſinnreich konſtrutert. Ihr treuer Beamter iſt 
übrigens der Tüchtigere, die Treſore beginnen ſich ſchon 
wieder zu ſchließen, ich habe keinen Augenblick zu verſäumen, 
hier der Deviſenſchrank — —“ 


1 * 


„Hände weg — —! 


„Danke ſehr für die Aufmerkſamkeit, Herr Direktor, 
aber ſo ſchnell ſchließt ſich ja die Türe nicht, ich werde mir 


ſchon nicht die Finger klemmen. Donnerwetter, man har 
immer noch viel zu wenig Taſchen, für die paar Millionen 
lohnt ſich der Spaß ja kaum. Was iſt denn das? Tauſend⸗ 
markſcheine? Na ſchön, rin in die Weſtentaſche, Kleingeld 
muß man auch haben. Schluß, für die nächſten Tage wird 
es ſchon reichen. Was toben Sie denn ſo, ich hätte wahr⸗ 
haftig Luſt, ein bißchen Waſſer — — —“ 

„Hilfe, Hilfe — —“ 

„Wie? Sie können nicht ſchwimmen? Ich machte doch 
nur Spaß, Herr Direktor, mein Anzug verträgt kein Waller, 
und ich muß doch immer tadellos in Schale ſein, nicht? Das 
Mikrophon muß ich nun leider fortnehmen, den verehrten 
Damen und Herren haben Sie auch ſchon genug erzählt. 
Vielleicht hat oben der Prokuriſt oder der Oberkaſſierer noch 
einen Wunſch, vielleicht auch noch ein Tippfräulein oder der 
Portier, vielleicht wollen ſie den fünf Millionen Hörern 
auch noch etwas flüſtern. Du liebe Zeit, ich muß oben ſehen, 
wie ich mir den beiten Abgang verſchaffe. Liebes Direk⸗ 
torchen, genehmigen Sie meinen aufrichtigen Dank, ich werde 
nicht verſäumen, Sie bei jeder Gelegenheit zu empfehlen — 
alſo, auf Wiederhören!“ 


„Achtung, Achtung, meine Damen und Herren, hier iſt 
die Funkſtunde. Wit geben nochmals bekannt, daß die für 
heute Nachmittag anberaumte aktuelle Reportage aus der 
neuerbauten „Treſor⸗Bank“ wegen einer techniſchen Störung 
nicht ſtattfinden konnte. Wir ſandten Ihnen ſtatt deſſen 
ein luſtiges Schallplattenkonzert. Im Anſchluß hören Sie 
nun programmäßig einen Vortrag über „Das Rüſtzeug 
moderner Verbrecher ..“ 


Der vortreffliche Junge 


Cartouche, ein vortrefflicher Junge, verſchwand einmal 
für längere Zeit aus meinen Augen. Zum letztenmal ſah 
ich ihn, als ich eines Tages im Kaffeehaus ſaß. Er harte 
mich durchs Fenſter erblickt und war gleich darauf neben 
mir geſtanden. Sein Rock war zerdrückt und abgenützt; 
außer Atem ſagte er: „Leihe mir raſch fünf Frank. .. ich 
bringe ſie dir gleich wieder zurück.“ — Darauf hörte ich volle 
zwei Jahre nichts von meinem Freund Cartouche. 

Geſtern kehrte ich in den eleganten Speiſeſaal des Hotel 
Riche zum Mittageſſen ein. Kaum hatte ich an einem blu⸗ 
m muten Tiſch Platz genommen, erhob ſich am andern 
Ende des Saales ein mit auserwählter Eleganz gekleideter 
Herr. Sein Geſicht ſtrahlte von heiterer Laune. 

„Daß ich dich endlich gefunden habe! Wie geht es dir, 
alter Freund?“ rief er aus, wobei er mir vertraulich auf 
die Schulter klopfte und neben mir Platz nahm. 

Vor Aeberraſchung fiel mir beinahe die Speijefarte aus 
die Hand, die ich eben ſtudieren wollte. 

„Sapperment. . das iſt ja Cartouche?!“ 

„Natürlich bin ich es. Haſt du denn deinen alten Ka⸗ 
meraden ſchon vergeſſen, daß du ihn nicht wiedererkennſt?“ 

Ich konnte den prächtigen Jungen nicht genug bewun⸗ 
dern. Seine Eleganz verblüffte, blendete mich geradezu. 
An ſeinen Fingern glänzten wertvolle Edelſteine. 

„Ich wette, du biſt wieder auf eine geniale Einnahme⸗ 
quelle geſtoßen,“ ſagte ich nach der erſten Begrüßung. 

„Stimmt“, gab er ungezwungen zurück. 

„Vielleicht die — Frauen?“ 

„Nein, nein. Etwas ganz anderes.“ 

„Eine Erfindung?“ 

„Schon eher.“ 

„Alſo erzähle mir doch ſchon, ich vergehe ja vor Neu⸗ 
gierde!“ ſchrie ich ihn an! 

Cartouche begann mit vornehmer Nachläſſigkeit: 

„Ich befaſſe mich jetzt mit — Toten.“ 

„Mit Toten?“ N 

„Ja, mit eben verſtorbenen Menſchen. Hauptſächlich mit 
wohlhabenden Toten. Natürlich vor deren Beerdigung.“ 

„Ich verſtehe kein Wort davon. Sprich deutlicher.“ 

„Sehr gerne. Wie du weißt, hat faſt jeder Menſch ſein 
Geheimnis. Die meiſten Leute nehmen es mit ins Grab, 
dann kümmert ſich niemand mehr um ihre Angelegenheiten. 
Nun, dieſe Geheimniſſe ſind die Grundlage meines neuen 
Berufes.“ — „Wieſo?“ — „Die Sache iſt einfacher als du 
glaubſt. In Paris findet faſt täglich ein großeres Be⸗ 
g äbnis ſtatt. Das iſt leicht aus den Zeitungen zu erfahren. 
Dieſe Verſtorbenen ſuche ich nun auf, ſo lange ſie aufgebahrt 
liegen. Ich komme, wie andere Neugierige und trete an die 
Bahre. doch plötzlich bricht meine Geſtalt zuſammen. ich ſinke 


Der unterdrückte Schrei 


Das ſchmale. fünfjährige Kerlchen ſpielte gern auf dem 
geräumigen Küchenbalkon. Das Klettern war ihm ein⸗ 
dringlichſt verboten. Eines Tages tummelte ſich der kleine 

ns wieder auf dem ſonnigen Küchenbalkon, der im dritten 
Stock lag und auf einen großen, gartenähnlichen Hof hin⸗ 
gusging. Was haben ſie nur, die Leute, drüben an den 
Fenſtern?! Sie rufen etwas, fie winken und geitifulieren 
erregt. Hänschen beachtet es nicht. Er iſt vergnügt und 
intenſiv beſchäftigt, ſich durch die gußeiſernen Gitterſtäbe des 
klichenbalkons hindurchzuzwängen. Und, au fein, es geht! 
Schon iſt es außen auf der ſchmalen Kante des Balkons und 
deginnt die Hände am Eiſengitter, ahnungslos ſeinen ver⸗ 
ganügten Spaziergang über die Tiefe. — N 
N Die Mutter kommt in die Küche, die leer iſt, und ſieht 
geht durch die offene Balkontür ihren Jungen draußen, 
ynleits der Bitteritäbe, auf dem kaum halbmeter breiten 
word berumturnen. Ihr Herzſchlag ſtockt. Ihr iſt, als 
zaüſſe fie umſinken und, ehe fie umſinkt, einen Schrei, einen 
Üreklihen Schrei ausſtoßen. Und dann Nacht und Dunkel. 
ser fie ſchreit nicht, fie ſinkt nicht um, fie hält den Atem an, 
‚> bleibt hell in ihr. überhell; überwach iſt fie, jeder Nerv, 
der Muskel übermenſchlich geſpannt. Lautlos ſchleicht fie 
uch an den Balkon heran — ein Sprung, jetzt hat fie den 
zungen am Schopf, umfaßt den kleinen Körper und hebt 

N über das Gitter. — Hänschen weiß gar nicht, warum die 


Mutter ſo merkwürdige Augen macht und ſo bleich iſt im 
Geſicht, als ob ſie krank wäre. Was ſie nur hat! Und im 
Zimmer ſinkt ſie um, aufs Kanapee, und kann nicht mehr. 

Erſt viel, viel ſpäter habe ich begriffen, was er bedeu⸗ 
tet hat, dieſer nicht geſchriene Schrei, dieſe nicht erlittene 
Ohnmacht, dieſe Sekunde voll Ewigkeit. Der Aufſchrei der 
Mutter — und der Junge hätte ſich todſicher erſchrocken und 
das Girter losgelaſſen. Der Balkon lag im dritten Stock, 
und Hofpflaſter iſt kein Daunenkiſſen. — 

Nun, das wäre vorbeigeweſen. Es iſt nicht meine Sache, 
zu überlegen, ob dabei etwas verlorengegangen wäre. — 
Mutter hat in jener Sekunde nicht geſchrien, das iſt eine 
Tatsache. Ihre ganze Kraft war in dieſem Nicht⸗Schrei. 
Sie hat ſich über mich geworfen, ein Sprungtuch von oben 
und eine tragende Wolke; ſie hat ſich herangeſchlichen und 
hat zugepackt, fie hat ihrem verſagenden Herzen das Letzte 
abgerungen. Sie hat die Ohnmacht in Macht gewandelt. 
Es war die große hiſtoriſche Sekunde einer Mutter. 

Ich werde ihn nie vergeſſen, dieſen unterdrückten Schrei. 
Ich höre ihn, den keiner gehört. Ich ſehe den Küchenbalkon 
im dritten Stock über dem Hof, wiewohl das alles längſt 
au der Sichtbarkeit gelöſcht iſt. Ich fühle den ſtarken Arm, 
der mich emporhebt. — And ich glaube: jo reißen mich 
Mutters Hände immer und immer von jedem Abſturz zurück 
und tragen mich. Hans Natonek. 


in die Knie, werfe mich auf das Kiſſen des Toten und rufe 

bitterlich weinend aus: „Mein teurer guter Vater! Warum 

haſt au e Wer wird fortan für mich ſorgen?“ 
all? 


„Die unerwartete Szene ruft unter den Leidtragenden 
natürlich einen ungeheuren Wirbel hervor. Die nächſten An⸗ 
gehörigen des Toten laufen erſchrocken zuſammen! Einer von 
ihnen kommt aber zu mir geeilt und ruft mich diskret hot⸗ 
Titee Aus ſeinem Blick erkenne ich ſofort jenen gewiſſen 
Schreck, aus welchem ich entnehme, daß er einen Erbſchafts⸗ 
prozeß, einen Skandal und dergleichen mehr befürchtet.“ 

„Ich ahne ſchon, was weiter folgt.“ 

„Ich werde in ein abſeits gelegenes Zimmer geführt und 
dort ins Verhör genommen. Ich tue geheimnisvoll diskret 
— doch nach Verlauf einer halben Stunde iſt die Vereinba⸗ 
rung e laut welcher ich ewiges Schweigen gelobe.“ 


„Bisher habe ich drei Jahresrenten und unzählige klei⸗ 
nere und größere Beträge erwirkt. Ja, lieber Freund, fo 
iſt das Leben. Heutzutage iſt man gezwungen, ſich an die 
Toten zu wenden, um das Leben friſten zu können.“ 

Verwundert blickte ich in das lächelnde Geſicht des vor⸗ 
trefflichen Jungen. 


Gedankentraining 
„Aus einer Jeichenmappe“ 


Vor kurzem fiel mir wieder eine alte Zeichenmappe in die 
Hände. Neben vielen anderen hübſchen Bildern betrachtete ich 
auch mit Freude das obige Bild vom allererſten Zeppelinaufſtieg 
in Friedrichshafen, das einer meiner Freunde, ein Verehrer des 
berühmten Grafen, jeinerzeit gezeichnet, und in dem er wirklich 
einen hiſtoriſchen Augenblick feſtgehalten hatte. Ich fand das 
Bild ſehr gut. Ein Kunſthändler, dem ich es zur Begutachtung 
vorlegte, ſagte mir aber, es ſei nichts wert. Wiſſen Sie, warum 
es nichts wert iſt? 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 

Waagerecht: 1. Rad, 4. Pan, 6. le, 7. Erato, 10. es, 
12. Uhr, 14. Ohol, 15. Gut, 16. Aſtarte, 17. Alp. 19. rar, 21. 
Operation, 24. Ate, 25. Ade, 26, Kot, 28. et, 29. Baſel, 31. du, 
32. Robe, 34. Auer, 36. Eichamt, 37. Bon, 38. Met. — Senk⸗ 
recht: 1. Reh, 2. De, 3. Maharadſcha, 4. Po, 5. neu, 6. Luna, 
8. rot, 9. Tor, 11. Star, 13. Rappe, 15. Gerok, 18. Lotto, 20. 
Anode, 22. Raa, 23. Tee, 24 Aero, 27. Turm, 29. Bein, 30 Lamm, 
33. Beo, 35. Ute. 


Elf, elf, elf 


Pon Kurt Münzer. 


Dieſes Unbegreifliche, Gehird und Herz Verwirrende 

kann ich durch Datum und Zeitangabe und eine Rechnung 
des Amtes belegen! Es war der achtzehnte Juni neun⸗ 
zehnhundertundſechzehn, abends. Es war mein Geburts⸗ 
tag, und ich war ganz allein in meiner Stube im Dach⸗ 
geſchoß des alten Hauſes am Rande der Stadt. Es war 
ein trüber Tag geweien, aber von der untergehenden 
Sonne hatten ſich die Wolken verzogen, ein ſanftes Grün, 
ein mildes Blau breiteten ſich unter die rotglühende 
Kugel, und die Türme der Stadt hatten nachher noch 
lange ſchwarz auf Goldgrund geſtanden. 
Ich ſaß am See auf meiner Bank. Ich war traurig bis 
ins Blut. An dieſem Tage hatte ich kein Wort mit einem 
Menſchen geſprochen, und ich hatte feinen Brief, kein Le⸗ 
denszeichen eines geliebten Weſens erhalten. Ich wußte, 
daß man mich nicht vergeſſen hatte drüben Hinter den 
Grenzen. Aber die Voſt war eben ausgeblieben. 

Als die Sterne im Weſten, wo der Himmel klar blieb, 
aufblitzten, ging ich heim. And da war ich nun in meiner 
Stube. Einſam wie Mutterliebe. Allein wie ein Flieger 
im Himmel. Doch der hört den Lebensherzſchlag ſeines 
Motors. Und mir war es, als ſtünde alles Leben um 
mich eſtill. Auf der Straße kein Schritt, im Hauſe kein Laut, 
ſelbſt meine Maus nagte noch nicht. Durchs offene 
Fenſter hauchte die Nacht ihre Laubodem Tanne und 
Paltane rauſchten Vom Berg herab zitterten Lichter. — 
Dort war der Menſch, aber meine Sehnſucht ging weiter, 
ohne Ziel; mein Wunſch hatte keinen Namen. Mein Blut 
trauerte: das iſt die hoffnungsloſeſte Traurigkeit. Mein 
Fleiſch war melancholiſch. Da hilft nichts, Nur ein neuer 
Tag. — Aber jetzt ſchlug es am Münſter; es war zehn 
Uhr. Erſt zehn Ahr — und vor zwei Uhr nach Mitternacht 
pflegte ich mein Licht nicht zu löſchen. — 

Wie alt war ich heut! Denn ich war müde. Mein Herz 
hatte ausgelacht, hatte ausgeſungen. Wieviel Leidenſchaften 
hatte es geſtreift, mit ſeines flüchtigen Flügels Schwinge 
geritzt — die Narben waren verwachſen, es war wieder wie 
unberührt, es wartere auf neue Wunden. Es wartete auf 
eine Wunde, die nicht verheilen würde. Altes Fleiſch hat 
nicht viel Heilkraft mehr, das Blut iſt verdorben. Süßer 
Gedanke, Bluter zu ſein, Wunde zu tragen bis in den Tod. 
Nur im Schmerz willen wir doch ums Leben! — Es war 
ein Viertel nach zehn. Ich ſaß am Schreibtiſch, neben mir 
ſtand das Telephon. Es hatte den ganzen Tag geſchwiegen. 
Plötzlich überkommt mich etwas, ich gehorche, ich tue, was 
ich muß, ich nehme den Hörer ab, das Amt meldet ſich, und 
ich ſpreche — wem? — fach „Elf, elf, elf“, 

Das Fräulein jenſeits, unſichtbar, nur meinem Gehör⸗ 
ſinn zugänglich wiederholt: „Elf, elf, elf. Dreimal elf.“ 

„Ja, Fräulein, bitte.“ 

„Einen Moment.“ 

And nun ſaß ich da und ertrank in dem Rauſchen des 
Drahts der durch Nacht und Welt ſchwang. — Wohin? Elf, 
elf, elf — — — Vielleicht ſchlief ein Vogel auf ihm, der 
Schweif eines entflogenen Drachens, ein Grashalm, vom 
Wind hinaufgetragen — — — Die Wunder der Natur 
langen mir im Draht entgegen. Wolke, Wind. Nacht, 
See, Berg, Wald, Stadt und Tier. — 

Worauf warte ich? Ich hatte dieſe Nummer nie ge⸗ 
kannt! Wen hatte ich da anrufen muſſen, nachts, ohne 
meinen Willen? Plötzlich verdichtete ſich das Rauſchen, dis 
ganze Welt floß zuſammen in einen Menſchen von dem es 
nichis weiter gab als eine Stimme. Eine Stimme ohne 
Leib, eine tönende Seele, ein redendes Herz —— 

Sie ſprach: „Du — Geliebteſter —“ 

Tiefes Ausruhen löſte plötzlich meine Spannung. Ich 
lächelte. Aus dem Herzen hinauf. So iſt es, wenn man 
ſchwebt. — Oder wenn man Tot⸗ſein fühlen könnte; alles 
iſt aufgehoben und erfüllt und gut. Kein irdiſcher Reſt 
mehr. — Nicht einmal mehr des Herzens Schlag. Alle 
Materie iſt verſchwunden. Und ich verwiderte: 

„Ich habe auf dich den ganzen Tag gewartet. Wenn 
nun nicht gerufen hätte — — —“ 

„Dann wär ich in deinen Traum gekommen.“ 

„Du haſt die Stimme meiner Mutter —“ 

„Auch ihr Herz, mein Liebling. Warſt du traurig heut?“ 
„Ich weiß nicht mehr.“ 

„Ich glaube, auch die Dinge werden traurig, wenn du 
je anſtehſt“ — „Weil fie nicht du find und mir alſo nichts 
fein konnen.“ — „Wie unbeſcheiden biſt du immer, Gelieb⸗ 
ter. Das Leben har dich jo lieb, du biſt nie zufrieden.“ 

„Ich weiß jetzt warum: ich meſſe die Erfüllungen meiner 
Wuünſche nie am Möglichen, ſondern an meinen Traumen 
von Vollendung und Vollkommenheit. Da muß immer ein 
Reit beiben, eine Enttäuſchung.“ — — 

„Bin ich auch deiner Liebe nur unvollkommener Gegen⸗ 
ſtand?“ — „Du? Warſt du denn je mein Wunſch? Du biſt 
mein Wunder. Gekommen, ehe geahnt. Erfüllt, ehe gehofft. 
An dir fühl ich, wie unvollkommen mein Wünſchen war.“ 

„Biſt du glücklich?“ — „Ganz! Man iſt glücklich, wie 
man liebt. Ich bin es ohne Reſt.“ 

„Was weißt du von mir?“ 

„Ich liebe dich.“ — „Kennſt du mich?“ 

„Ich liebe dich.“ — „Du liebſt mich —“ 

„Darf ich denn?“ 


ich 


= 


„Soll ſich nicht Liebe zu lieben erlauben?“ 

„Und du?“ 

„Ich liebe dich—“ 

„Aber ich bin nur ich —“ 

„Ich liebe dich, mein Freund —“ 

„D! Geliebt zu ſein, welche Würde des Menſchen! Wa⸗ 
rum hiſt du nicht bei mir; du haſt mich ja lieb!“ 

„Hatte ich dich lieb, könnte ich bei dir ſein, aher uh 
habe dich lieber!“ — „Glaubſt du, daß Liebe ewig iſt?“ 

„O, was willſt du! Nicht einmal der Schmerz ilt ewig!“ 

„Du, ach, ich möchte dir mein Beſtes geben!“ 

„Ueberlege! Man kann einem Menſchen nicht ſein Beſtes 
geben, wenn man ihm nicht auch ſein Schlechtes gibt!“ 

„Wo biſt du? Nähe iſt alles!“ 

„Aber Ferne iſt mehr!“ 

„Ich möchte dich genießen.“ 

„Genuß iſt auch zugleich Verluſt des Genoſſenen.“ 

„Du ſollſt mir gehören! Aber ich weiß ja; manchmal 


gehört uns der Menſch, ſeine Seele nie.“ 
„Und in einem Falle gehört uns eine Seele, aber der 
— „Biſt du dieſe Seele?“ 


„U 
Menſch nicht.“ 


„Ich liebe dich—“ 

Es rauſchte auf, die ſüße Stimme ertrank. 

Ich rief: „Wer biſt du — “ 

Ganz fern — unendlich — in den Sternen oben, — 
in der Nacht unten, ein Hau 

„Nenne mich Mimi —“ 

Ein feiner hoher Ton, es brauſte aus der Tiefe herauf, 
das Geheimnis rauſchte. Hielt ich eine Meermuſchel am Ohr. 

„Sprechen Sie noch? rief das Fräulein vom Amt. 

Der Hörer wurde mir in der Hand unerträglich ſchwer, 
ich legte ihn auf die Gabeln, es knackte. 

Aus, vorbet, Schluß 

Es ſchlug halb elf. Auf der Straße ging jemand vor⸗ 
über. Die Katzen im Hauſe da drüben ſchrien. Meine 
Nerven zuckten. Ich litt. Plötzlich erinnerte ich mich — 
Mimi — mein Herz löſte ſich auf in Troſt — — — 

Am andern Tag früh rief ich beim Amt an und bat um 
Auskunft über Nummer Elf—elf—elf. 

„Gibt es nicht,“ rief das Amt. 

„Aber Fräulein, ich habe geſtern mit Elf —elf—elf um 
10% nachts geſprochen!“ — „Ausgeſchloſſen,“ antwortete 
das Amt. „Die Nummer gibt es nicht!“ \ 

Nie habe ich etwas erfahren. Ich weiß nichts. Aber 
dennoch war es kein Traum geweſen. Denn am Ende des 
Monats bekam ich die Rechnung vom Amt über ein Nacht⸗ 
geſprach am achtzehnten Juni — — — 

Alfſo was nun? 


— — 


Der Schuß im Abenteurerklub 


Die prominenten Mitglieder des Abenteurerklubs ver⸗ 
ſammelten ſich jährlich einmal im Hotel „Aſtor“ in Neu⸗ 
nor In dieſem ſehr vornehmen Klub verkehrten nur 
Abenteurer von Klaſſer, gebräunte, ſehnige Geſtalten, denen 
ein verwegenes Leben auf dem Geſicht geſchrieben und der 
Frack prachtvoll ſteht. Das prunkvolle Diner hatte ſeinen 
Hohepunkt erreicht, die Lebhaftigkeit der Geſpräche ſteigerte 

ch mit jedem Gang und lag zuletzt wie die blauen Wolken 
der Importen und der Duft des Mokkas, ſummend über der 
eleganten Geſellſchaft paſfionierter Weltenbummler. 

Man war gerade im beſten Erzählen: Abenteuer mit 
Alligatoren, Leoparden, Kobras, Eisbären, Kämpfe mit 
wilden Volksſtämmen, mit Druſen und Kabylen, erotiſche 
Konflikte, die mit der Piſtole ausgetragen werden, uner⸗ 
hörte Leiſtungen an Kraft und Geiſtesgegenwart wurden 
zwiſchen Deſſert und Mokka ausgetauſcht. 

Da — plötzlich fiel ein Piſtolenſchuß. Die Mitglieder 
des Abenteurerklubs zuckten natürlich nicht mit der Wimper; 
ihre beherrſchten und geſtählten Nerven antworteten ſo we⸗ 
nig auf das Geräuſch, wie unſere auf das Summen einer 
Fliege antworten; das Geſpräch ſtockte nicht einen Augenblick. 


„Haben Sie etwas geſagt?“ wandte ſich Miſter Fob 
mit liebenswürdigem Lächeln an Miſter Snob. 

So etwa würde eine amerikaniſche Kurzgeſchichte die 
Schußwirkung im Abenteurertlub darſtellen. Aber in 
Wirklichkeit hatte der Piſtolenſchuß im Abenteurerklub er⸗ 
heblich andere, eigentlich nicht zu erwartende Folgen. 
Kaum war der Schuß gefallen, ſprangen die Mitglieder 
von ihren Stühlen auf, drängten in wilder Panik dach 
dem Ausgang, wobei ſie Tafelgeſchirr im Wert von meh⸗ 
reren tauſend Dollar zertrümmerten. 

Der Piſtolenſchütze aber der die geſtählten Nerven der 
berühmten Abenteurer auf eine ſo verfängliche Probe ge⸗ 
ſtellt hatte, ein ehemals zariſtiſcher General, wurde ſofort 
von der Mitgliederliſte des Abenteurerklubs geſtrichen. — 


Anſtatt zum Ehrenmitglied ernannt zu werden, flog der 


einſtige Profeſſtonal aus dem Amateurklub heraus. 

Es gibt eben im Kreis der Dilettanten keine pein⸗ 
lichere Störung als den Mann, der Ernſt macht, lei es auch 
nur, indem er einen Scherz macht; und gewiſſe Vereinspa⸗ 
rolen, die hochgehalten werden, gehen nieder, wenn einer 
kommt, der ſie durchzuführen wagt. Hans Natonek. 


Chance für Peters 


Willy Peters hatte ſein Steuermannspatent in der 
Taſche, aber es war bei dieſen Zeiten kein Schiff zu kriegen. 
Um nicht ganz unnnütz zu ſein, zog er die rot⸗weiße Jacke del 
Marzipanlotterie für die Winterhilfe an und verkaufte auf 
den Straßen Loſe. Kommt Zeit, kommt Rat, tippte er. 

Zunächſt kam ein Herr, der jeden Tag ein Los kaufte 
und zuweilen gewann. Willy Peters konnte nicht wiſſen, 
das dies Karſten Kröger war, der Inhaber einer der älte⸗ 
ſten kolonjalen Firmen, der die gewonnenen Beträge ver 
doppelt wieder dem Hilfswerk zufließen ließ.“ Immerhin 
beſchäftigte ihn der Mann. „Sie haben auch früher nich 
auf der Straße hauſiert!“ meinte Karjten Kröger an einen! 
der letzten Tage der Lotterie zu Willy. 

Es jei doch jetzt einerlei, erwiderte Willy, ob er nun 
auf einem Salpeterhahn über den Ozean ſchwömme oder ich 
in Hamburg über Waſſer halten müſſe. Das Leben gebe 
ihm jedenfalls nie die richtige Chance N 

„Ach jo, Sie meinen, Sie haben kein Gluck?“ fragte der 
Herr. „Hier iſt meine Karte Kommen Sie am Tage, wenn 
die Lotterie zu Ende iſt, mal in mein Büro!“ 
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„Ihre Chance,“ erklärte Karſten Kröger ihm im Kon⸗ 
tor, liegt 40 Kilometer hinter der letzten Station giviliſiertet 
Menſchen. Die Bank in Dar es Salaam zahlt Ihnen als 
Entſchädigung für das hündiſche Klima jeden Monat 2000 
Mark aus. Die können Sie verfuxen, verſaufen oder paren. 
Sie müſſen ſich auf zwei Jahre verpflichten und am Ur⸗ 
waldrand einen Platz halten. Alle ſechs Wochen trefi it 

deutſche Waren für die Neger ein. Sie haben nur aus 
zugeben, was in den Kiſten drin iſt. und reinzupacken, wa⸗ 
die Neger eintauſchen: Gold, Elfenbein, Kurioſitüten. Der 
Dampfer geht übermorgen um ſechs Uhr.“ 

„Gemacht“, lachte Willy, „ich fahre!“ 
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Auf dem Konſulat in Dar es Saluam erwartete ihn 
ſchon ein mißmutiger Mann in einem pilfeinen Trope 1? 
anzug; den ſollte er abloöſen. Da der flotte Menſch keinen 
Pfennig auf der Naht hatte, gab Willy ihm freundſchafts⸗ 
halber von den 1000 Mark, die Kröger als Reiſekaſſe be⸗ 
zeichnet hatte, die Hälfte ab und erfuhr in zwei Stunden 
bei Whiſky unterm Zelldach des deutſchen Hotels. wie ſich 
die angebliche Chance in den Augen ſeines Vorgängers 
ſpiegelte. Der war erſtaunt, keinen mutſoſen Knaben in den 
Urwald abſchieben zu ſehen, und mußte auf die Ueberra! 
ſchung noch ſopfel Alkohol in ſeinen Hals gießen, daß er 
prompt den Dampfer verjäumte und nur mühſam durch das 

onſulat mit einem ſpäteren als Freifahrer wegkam, 
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Schon nach einigen Monaten forderte Willy Peters dop- 
pelt jo viel Ware an, wie die Urwaldriliale ſonſt verab- 
reichte, und als man ſie ſchickte, ſandte er dreſſache Austauſch⸗ 
gütet. Die zwei Jahre gingen hin. Von Afrita kam kein 
Wonſch nach Ablöſung. „Ich glaube,“ erklärte Kröger ſeinem 
Prokuriſten, „Sie beſorgen mir eine Paſſage. Muß doch 
ſelbſt mal nach Peters ſehen. Wir könnten fait allein not 
ſeinem Handel da leben, während die anderen Umtauſch⸗ 
plätze ſchlechter als früher arbeiten — — —“ 
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Karſten Kröger reiſte in Geſellſchaft einer jungen Dame. 
Er wußte, daß Milly Peters ſtändig Briefe an eine Ingrib' 
Soren ſchrieb. Darum hatte er ſie aufgeſucht, mit ihr ge⸗ 
redet und ihre Mutter veranlaßt, das Mädel mitreiſen zu 
laſſen, weil fie doch mit Willy Peters jo gut wie verlo“ 
war. In Dar es Salaam wunderte er ſich bereits, als der 
Hotelportier ihm erklärte, es gäbe jetzt eine Straße zur 
Niederlage. Herr Kröger könne ein Perſonenauto mi 
Chauffeur mieten. And vom Fahrer hörte er, daß Petecs 
dieſe Straße durch den Arwald angelegt habe, um die Wa 
rentransporte beſſer ausnützen zu können. Nach zwei Stun? 
den Fahrt tauchten ein paar Holzhäuſer auf. In der Mitte 
thronte eine Kirche auf jo etwas wie einem Marktplaß. 
Früher ſtand hier eine einzige Baracke aus rohen Baumel 
Von dem Haupthauſe verſperrte ihm ein Schwarzer den 
Weg. „Oh, Mala müſſen jagen Numen von Maſſa. Malle 
Peters haben viel Arbeit.“ Unter einer rot-weißen Markise 
erhielten Kröger und die Dame Zitronen mit Eis, und pe? 
Schwarze ging ins Haus. Gleich darauf ſtürmte Bel“ 
heraus. Er hatte aufgekrempelte Aermel, und ſein Geſicht 
war ganz einfach dreckig. „Ich werde von den engliſchelt 
Agenten jo furchbar beläſtigt,“ rief er fröhlich, konnte doch 
nichts ahnen .. und ich ſehe jo aus, weil ich den Schwar 
zen in der Säge geholfen habe.“ Jetzt jah er Ingrid un, 
wurde tot: „Mädel du!“ Da küßte ſie ihn mitten in da 
ſchmutzige Geſicht. Kröger drehte ihnen ſchnell den Rücken a 
Am Abend ſaßen fie vor dem Schlingpflanzenbehang 
des Urwaldes und tranken kühle Zitrone. ö 
„Menſch, wie haben Sie das nur alles gemacht?“ _ , 
„Das war ganz einfach. Ich ſteckte mich hinter die Ver 
waltung, ſchloß mit ihr einen Vertrag, 10 Prozent alle, 
Waren ſollten nach Dar es Salaam gehen, wenn man m. 
dafür Holz, Eiſen, Möbel und Werkzeug gäbe. Zwei Schw a“! 
ließen ih mit Kognak und Eis, zwei Zaubereien für 17 
überzeugen und bauten das erſte Haus und das Geme 
ſchaftshaus da drüben mit mir, für die Schwarzen, die l 
mich im Lande auf Handel gehen wollten. Es kamen dra⸗ 
es kamen zehn und auch zwei Miſſionare. Mit ihnen wu 
der Ort. Hinter den Häuſern haben wir ſchon Pflanzunge 
ſogar Gemüſe, demnächſt bekommen wir ein Telephon.“ ji 
„Ihre zwei Jahre find um...“ meinte Kröger. „ 
werde Ihnen in Hamburg ein eigenes Geſchäft einrichten 
Sie werden jetzt gern heiraten wollen..“ m 
„Heiraten?“ Peters lachte. „Ja, aber mir gefällt 0 
hier! — „Mir auch!“ ſagte Ingrid. „Ich darf dit des 
helfen?“ — Kröger fuhr hald ab und ließ das junge E 75 
paar in ſeinem eigenen Reich. In Hamburg beantrag Ar 
zum Erſchrecken ſeines Prokuriſten eine Aenderung end 
Firma im Handelsregiſter auf „Kröger und Peters bet 
ſagte lächelnd: „Ich mag ja eigentlich keinen Teilhaber den, 
ein beſſeres Kapital als dieſen kann ich gar nicht aufn 
men, Schlüter!“ Der fand das allerdings auch. Und Wi 
Peters glaubt natürlich jetzt daran, daß es manchma! 
Leben doch jo etwaws gibt, wie eine Chance. P. BU 


Der Rattenfänger von Schmölln 5 
Die Biſamratte, die in den letzten Jahren in ber iſt 
gend um Schmölln große Verbreitung gefunden halle u 
jetzt völlig ausgerottet. Von der thüringiſchen Regie“ per 
war der Biſamrattenjäger Scheffler mit der Vernichtung get 
laſtigen Nagetiere beauftragt worden Er hat weir 
10 000 Stück gefangen und getötet. 


Mahatma Gandhi 


Um das Geheimnis feiner Perſönlichkeit — Ein Blick nach Indien 


Wenn unſere Tage läugſt der Geſchichte angehören und die 
Hiſtoriker über ſie berichten werden, dann wird ein volles Ka⸗ 
pitel „Mahatma Gandhi“ überſchrieben werden. Die Begrun⸗ 
dung dieſer Behauptung iſt nicht leicht, denn ſelbſt feine glühend⸗ 
ſten Anhänger müſſen zugeben, daß unsere Zeit eine lange Reihe 
tieferſchürfender Geiſter hervorgebracht hat als ihren indiſchen 
Heiligen. Wer aber Gandhi weniger als Weiſen denn als res 
volutionären Politiker gewertet wiſſen will, der moge nur Le⸗ 
nins Leiſtung zum Vergleich heranziehen, um nicht dem Fehler 
der Ueberſchätzung des Mahatma zu verfallen. 

Andrews — der Biograph des Inders — berichtet uns drei 
Ausſprüche Gandhis, mittels derer uns die Größe des Mannes 
aufgeht: 

„Wenn ein anderer mehr beſitzt als ich“, ſagt Gandhi, „jo 
mag er es tun. Wo es ſich aber um die Ordnung meines eige⸗ 
nen Lebens handelt, geſtatte ich mir nicht, irgendetwas zu be⸗ 
ſitzen, das ich nicht brauche. Es gibt in Indien Millionen von 
Menſchen, die ſich mit einer einzigen Mahlzeit begnügen müſſen 
.. .. Wir. . . du und ich.... haben keinerlei Recht auf irgend⸗ 
eines unſerer Beſitztümer, ſolange dieſe vielen Millionen nicht 
gekleidet und geſättigt ſind. Wenn mur jeder Menſch gerade 
dns für ihn Ausreichende und nicht mehr nehmen wollte, ſo gäbe 
es keine Armut in der Welt, ſo brauchte niemand Hungers zu 
ſterben“ 

„Ihr ſollt euch ſagen, daß ihr beruſen ſeid, die hindulſtiſche 
Gemeinichaft zu lautern. Deshalb müßt ihr erſt einmal euer 
eigenes Leben Täutern,“ 

Mahatma Gandhi lebt feine Lehre, er predigt nicht nur 
Selbſtloſigkeit ſondern er übt fie ſelbſt. Es gilt ihm, nicht bei 
dem Gedanken ſtehen zu bleiben, ſondern ihn Tat werden zu 
laſſen, nicht nur bei den Mitmenſchen, ſondern zuallererſt bei ſich 
ſelbſt. 

In dieſer Einheit des Denkens und Tuns beſteht die Genia⸗ 
lität Gandhis. Wenn er, der Rechtsanwalt war und tauſende 
Pfund Sterling verdienen und herrlich und in Freuden leben 
könnte, ſo einfach lebt, wie es nur feine nicht feſte Körperlichkeit 
gestattet, To geſchieht es, weil ſein Gewiſſen ihn ſprechen ließ: 
„Jedes überflüſſige Geldſtück in meinen Taſchen iſt ein Verrat 
an den Hungernden“, und dieſes Gewiſſen nicht eher ruht, bis 
dieſem Ausſpruch zufolge eben dieſes üborflüſſige Geldſtuck ih 
in den Händen eines Hungernden befindet. 

Stellen wir vorerſt feſt: Gandhi iſt fein Sozialiſt, er iſt ine 
diſcher Nationaliſt, ſein Sinnen und Trachten gehört allein In⸗ 
dien, das in ſeiner ökonomiſchen Struktur völlig anders iſt als 
ein europäiſcher Staat. Unſer Land kennt keine Kaſten, kennt 
keine Unreinen (Parias), die in einer höheren Kaſte Angehört⸗ 
ger nicht ambliden, geſchweige berühren darf. Indien iſt eine 
Art Kleinſtbauernſtaat mit einigen Induſtrieorten. Daß alſo 
Gandhis Maßregeln und Vorſchläge nicht auf einen modernen, 
hochziviliſterten Staat übertragen werden können, daß ſeine Res 
volution niemals die unſere ſein kann, verſteht ſich für jeden 
politiſch Denkenden von ſelbſt. 

So ſehr bilden Gandhis Leben und Lehre eine Einheit, daß 
ſelbſt ſein Aeußeres dieſe Einheit auffällig widerſpiegelt. Den 
meiſten von uns kam ſchon eine Photographie des Inders zu 
Geſicht ein ſpindeldürres Männchen mit einem haarloſen Geier⸗ 
kopf (überlange Nuſe, Brille). Sein Körper gehüllt in weiße 
Laken! Spindeldürr wurde der Mann durch feine äußerſt karge 
Lebonsweiſe und durch längere Faſten. And das Garn zu dieſer 
blendend weißen Hülle hat er ſich ſelbſt geſponnen! 

Wozu aber faſtet Gandhi? Er hat es ſchon einmal getan. 
Zweierlei ſteht, jo meint Gandhi, der Befreiung Indiens oder 
auch nur ſeiner Erhebung zum ſich ſelbſt regierenden Dominium 
entgegen; die widernatürliche, unmenſchliche Behandlung der 
„Unteinen“ und der Kampf zwiſchen Hindugläubigen und Mo⸗ 
hammedanern. Als Straßenkämpfe zwiſchen den Hindus und 
den Mohammedanern tobten, alle ratlos und entſetzt dem Fa⸗ 
natismus gegenüberſtanden, da verkündete Gandhi: er werde 21 
Tage feſten, ja... er werde überhaupt nicht eher wieder Nah⸗ 
rung zu ſich nehmen, bis dieſes Blutvergießen beendet. Die fa⸗ 
natiſierten Gegnee ſenkten augenblicklich die Dolche, ließen 
augenblicklich die Steine aus den geballten Fäuſten fallen. Sol⸗ 
cher Art iſt des indiſchen Führers Faſten! 

Und das weiße Gewand Gandhis? 
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Sieht ſo ein Sieger aus? 

Bei den Weltmeiſterſchaftskämpfen der Tennisberufsſpieler in 
Berlin gelang dem Franzoſen Martin Plaa der große Wurf: 
in drei Sätzen beſiegte er den ameritaniſchen Tennis⸗Champion 
Big Bill Tilden. Daß dieſer Sieg aber auch nur durch äußerſte 
Energie errungen war, beweiſt unſer Bild, das Plaa nach dem 
Spiel zeigt: vollkammen abgekampft und apathiſch läßt er ſich 
von jeiner Gattin und Najuch zu jeinem Erfolg beglückwünſchen. 


„Die Zahl der tatſächlich im Ackerbau beſchäftigtien Arbeits⸗ 
kräfte z. B. in Britiſch⸗Bengalen beträgt 11 060 629. Auf jeden 
Bebauer kommen. 2,2 Morgen. Ju ſolchen Zahlen liegt die Er⸗ 
klärung für die Armut des Bebauers. Die Beſtellung von wer 
niger als 2/ Morgen Landes kann ihn in jedem Jahre nur 
für eine verhältnismäßig geringe Zahl von Tagen beſchäftigen, 
im größten Teil des Jahres aber hat er wenig oder gar nichts 
zu tun.“ Die Armut und die mit ihr serhundene Beſchäfti⸗ 
gungsloſigkeit bilden eine der Hauptprobleme Indiens (und 
nicht nur dieſes Landes !). Tauſende Nächte und Tage widmete 
Gandhi dieſen Fragen. Er propagierte ſchließlich den Khaddar 
lüberſetzt: deutſch: handgeſponnener Stoff; engliſch: Ho- 
mespun). p 

Die Welteren unter uns willen, daß vor nicht allzu vielen 
Jahrzehnten die bäuerlichen Familien auch in Deutſchland ihre 
Stoffe felbſt herſtellten, ja, es gab eine Zeit, in der in keiner 
Bauernſtube der Handwebſtuhl und das Spinnrad fehlten. Hier⸗ 
aus hatte ſich die ehemals blühende Heiminduſtrie entwickelt. 
Wir erlebten den völligen Zuſammenbruch dieſes Erxwerbes; 
Gerhart Hauptmann ſchrieb ihm den Schwanengeſaug mit ſei⸗ 
nem Drama „Die Weber“. Mahatma Gandhi will dieſe Heim⸗ 
ſpinnerei und -weberei in Indien wieder zum Leben bringen: 
ganz bewußt dreht er „das Rad des Forlſchritts“ zurück, und 
zwar mit dieſer Begründung: „Der Geſamtbedarf Indiens an 
Stoffen beträgt gegenwärtig 4661 Millionen Ellen. Zur Her⸗ 
ſtellung dieſer Menge find etwa 1165 Millionen Pfund Garn 
erforderlich. Um 1165 Millionen Pfund Garn zu ſpinnen, wurde 
man 11 Millionen Spindeln brauchen und zur Verwandlung des 
Garnes in Stoff 25 655 Webſtühle. Um dieſe 11 Millionen 
Spindeln und 215655 Webſtühle in Betrieb zu halten, wird man 
600 000 Arbeiter benötigen. Das bedeutet, daß in dieſer Indu⸗ 
ſtrie höchſtens 2% Millionen Menſchen ihren Unterhalt finden 
konnen, und dieſe Menſchen ſind faßt ſämtlich für die Bodenbe⸗ 
ſtellung verloren. Das heißt: die Spinnereiinduſtrie kann im 
beiten Falle jo viele Landbewohner der Scholle entreißen, das 
iſt alles. Sie kann nicht einem einzigen von ihnen eine zus 
ſätzliche Beſchäftigung bieten. Alſo ſind die Spinnereien und 
das Haudſpinnrad ganz verſchiedene Dinge, die ſich überhaupt 
nicht miteinander vergleichen laſſen. 

Rechnen wir nun einmal aus, wieviele Menſchen durch dieſe 
Stoffmenge Beſchäftigung finden können. wenn fie in unferer 
Heiminduſtrie hergeſtellt wird. Zur Herſtellung von 1130 Mil⸗ 
lionen Pfund Garn würde man mindeſtens 46 600 000 Spinn⸗ 
räder brauchen, deren jedes 25 Pfund im Jahre herſtellt. Das 
bedeutet: 46 600 000 Spinner würden durch das Spinnen iht 
Einkommen ergänzen. Fügen wir die zuſätzlichen Tauſende von 
Entkörnren, Kremplern, Fürbern. Zimmerleuten, Schmieden 
und beſonders ausgebildeten Fachleuten aller Art hinzu, nebſt 
den 3107 033 Webern, alles Arbeiter, die für die Aufrechterhal⸗ 
tung der Induſtrie erforderlich ſind. Das aber iſt (wenn wir 
von den insgeſamt 224 Millionen Landbevölkerung Indiens 
61,4 Millionen Kinder unter zehn Jahren abziehen) nicht viel 
weniger als die Hälfte der indiſchen Landbevölkerung.“ „Le⸗ 
benswichtig iſt dieſes Handwerk deshalb, weil es ſeinem Plan 
und Weſen nach auf einem Wirtſchaftsgedanken beruht, der der 
Erhaltung des Lebens dient.“ 

Gewiß iſt Gandhis Parole „Zurück zum Spinnrad!“ eine 
Utopie. Der Kapitalismus macht auch vor Indien nicht halt. 
und es gibt auch im Lande Gandhis bereits eine techniſch auf 
das modernſte ausgerüftete Textilinduſtrie, die über kurz oder 
lang die handgeſponnenen Stoffe verdrängen muß. Aber einſt⸗ 
weilen gibt Gandhis rückwärts gewendeter Schlachtruf der aus⸗ 
gepowerten Landbevölkerung einen Hoffnungsſchimmer. Das iſt 
das Geheimnis des Gandhiſchen Erfolgs. Die Energien der 
hungernden Volksmaſſen Indiens werden in eine falſche Rich⸗ 
tung gedrängt, aper ſie werden zum erſtenmal in der Geſchichte 
Indiens mobiliſiert, und im Kampf gegen die englische Kolo⸗ 
nialherrſchaft iſt das ein entſcheidender Faktor. 

Da es Gandhis heißeſter Wunſch iſt, ganz ohne Unterſchied 
das Leben der Aermſten zu leben und ihr Schickſal zu teilen. jo 
macht er als Führer auch wirklich den Anfang; er ſpann und 


Dreimal auf 


Vor kurzem ſtarb in England ein Mann, der im Jahre 1907 
aus dem Gefängnis entlaſſen wurde, nochdem er einundzwanzig 
Jahre dort verbracht hatte. Daß dieſer Mann, namens Johan 
Lee, noch einmal wieder in Freiheit kommen würde, hatto er 
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ſelber nicht hoffen können, denn als man ihn verhaftete, nach⸗ 


dem er einen Mord begangen hatte, wurde er zum Tode verur⸗ 
teilt. Gnade hatte er nicht zu erwarten. Die Ermordete hatte 
ihn als Knaben ſchon zu ſich genommen, er wur als Laufjunge 
in ihrem Geſchäft tätig. Eines Tages beſtahl ſie der zum Jüng⸗ 
ling Herangewachſene und wurde zu ſechs Monaten Gefängnis 
verurteilt. Als er aus dem Gefängnis entlaſſen wurde, nahm 
die Frau ihn wieder bei ſich auf und gab ihm Arbeit. Bald da⸗ 
nach wurde eines Morgens die Nachburſchaft durch Feueralarm 
geweckt. Das Haus der Frau ſtand in Flammen; es war wohl 
gegen die Berechnungen des Verbrechers, daß jo ſchnell Leule 
herbeikamen, denn er hatte wahrſcheinlich gehofft, daß durch das 
Feuer alle Spuren ausgetilgt würden. Stattbeſſen fand man 
die alte Dame mit zerſchmettertem Schäbel in ihrer Mohnjtube. 
Ihr Nachthemd war mit Petroleum begoſſen. Neben det Leiche 
fand man ein Beil, mit dem die Tat verübt worden war. 

Der junge Mann wurde verhört und leugnete jede Schuld: 
er ſagte aus, er ſei ſelbſt erſt durch den Brandgeruch wach ge 
worden, der aus dem Schlafzimmer ſeiner Arbeitgeberin ge⸗ 
kommen ſei. Er habe verſucht, ſie zu retten und habe ſie aus 
ihrem Bett gehoben, um ſich mit ihr durch das Fenſter in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Er hätte die Scheiben zerſchlagen. um den 
Rauch abziehen zu laſſen, und die Frau einſtweilen auf den 
Boden gelegt. Dann ſet er hinausgeeilt, um Waſſer zu holen. 
Hier hatte ihn das Mädchen getroffen, dem ſeine hlutbefleaten 
Hände aufgefallen waren. Wie die Frau getötet worden war, 
wollte Lee wicht willen. Noch als das Urteil gefällt wurde, Der 
teuerte er ſeine Anſchuld. 

Der Mörder ſollte in Exeter hingerichtet werden, wo ſchon 
feit mehreren Jahren keine Hinrichtung mehr ſtattgefunden 
hatte. Es mußte deshalb ein neuer Galgen, der in England 
bekanntlich mit einer Falltür verſehen if, angefertigt werden. 
Lee wurde an einem Montag hingusgeführt zum Schafott. Als 
er auf der Falluke ſtand, zog der Scharfrichter an dem Hebel, 
aber die Falltür bewegte ſich nicht. Er ſchab den Hebel nach 
vorwärts und nach rückwärts, die Falltür blieb unbeweglich, der 
verurteilte Mörder verſchwand nicht in der Verſenkung. Es war 


Zum 20 jährigen Befiehen \ 

der Deutfchen Bücherei in Leipzig 
Oben: Das Gebäude der Deutſchen Bücherei in Leipzig. — 
Unten: Blick in einen Kartothek⸗RKaum. — Die Deutſche 
Bücherei kann am 3. Oktober auf ein 20jähriges Beſtehen 
zurückſchauen. Die Bibliothek die eine Zentralſammelſtelle 
für das deutſchſprachige Schrifttunt iſt, weiſt bereits einen 

Beſtand von über einer Million Bände auf. 
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ſpinnt im Verein mit feiner Familie das Garn ſelbſt, das zu 
den ihm und ſeinen Angehörigen notwendigen Geweben ge⸗ 
braucht wird. Selbſtverſrändlich bleibt er bel feinem Beiſpiel 
micht ſtehen, ſondern er gehr an die Hauptarbeit. In allen Ar⸗ 
ten — ſelbſt den Meinten — verkünden er oder feine Jünger: 
„Gin Inder, der feine Heimat liebt und deshalb unausgeſetzt 
hilfsbereit ſein muß, trägt nur handgeſponnene Tucher (nicht 
Gewebe aus Maſchinengeſpinflen)! Jeder indiſche Bauer und 
jede Bäuerin jollen ſpinnen und weben und ſo auch ihr Teilchen 
zur Befreiung der indiſchen Heimat von Trägheit und Armut 
beitragen.“ 

So ereignete es ſich denn, daß allerorts in Indien Giheis 
terhaufen angezündet wurden, auf die Tauſende und Abertau⸗ 
ſende verzückte Augen der Aermſten ſtarrten und auf denen Bal⸗ 
ven Fabrikgewebe loderten als bedeutſame Fanale eines erwa⸗ 
chenden Volkes. Wenn es einmal erwacht iſt, wird dies Volk 
bei Gandhis großer Utopie nicht ſtehen bleiben. Aber es übers 
haupt einmal erweckt zu haben, iſt ſchon ein gewaltiges geſchicht⸗ 
liches Verdienſt. 

(Alle Zitate find dem ausgezeichneten Werk von T. F. An⸗ 

drews „Mahatma Gandhis Lehre und Leben“ (Inſel-Ver⸗ 

lag) entnommen. 


dem Schafott 


unmöglich, die Hinrichtung an ihm zu vollziehen. Auf einen 
Wink des Gefängnisdirektors wurden die Feſſeln gelsſt und Lee. 
in ſeine Zelle zurückgeführt. Dann wurde der Gefängnistiſchler 
gerufen, der die Falltür nachſehen mußte. Er konnte den Fehler 
nicht finden. Man nahm an, daß durch den heftigen Regen det 
vorhergehenden Tage das Holz gequollen war, jo daß es ſich 
klemmte. Folglich wurde die Luke in die Tiſchlerei geſchaſſt 
und die Ränder wurden abgehobelt. Es wurde dem Tiſchler 
ſchnelle Arbeit zur Bedingung gemacht, da der Mörder ja in 
ſeiner Zelle auf die Vollſtreckung des Urteils wartete, 

Er wurde von neuem hinausgeführt zum Schafott, gebun⸗ 
den, der Strick wurde ihm um den Hals gelegt und er ſtand 
abermals auf der Luke. Wieder griff der Scharfrichter nach den 
Hebel. Aber auch diesmal bewegte ſich die Luke nicht. Der 
Mörder mußte in die Zelle zurückgeführt werden. Der Tier 
wurde gerufen und begann wieder an der Luke zu hobeln. Nach 
wenigen Minuten konnte der Mörder abermals geholt werden. 
Zum drittenmal hand er auf dem Schafott. Der Scharfrichter 
bewegte den Hebel. Einer der Wärter flel ihn Ohnmacht. ſo 
grauſig war das Erlebnis: die Falktür bewegte ſich auch diesmal 
nicht. 

Der zum Tode Verurteilte ſtend ganz ſtill da, ihm war 
feine Erregung, keine Ang anzumerken. Da gab der Direktor 
den Wärtern Anweiſung, die Kalltiir mit Merten zu bearbeften. 
aber als auch dieſe Anſtrenguagen vergeblich waren, wurde Pe⸗ 
fehl gegeben, den Mörder in feine Zelle zurückzuführen. Der Dis 
rektor meldete nun den ſeltſamen Vorfall der Bohörde, und nit 
dem man den Fall unterſucht hatte, wurde das Todesurteil über 
dicſen Mann aufgehoben und er zu zwanzig Jahren Freiheit:⸗ 
ſtrafe verurteilt. 

Erſt nach ſeiner Freilaſſung erzählte Lee ſelbſt den Zuſam⸗ 
menhang. Ein Freund von ihm, der ſeſt an feine Unſchuld 
glaubte, hatte ſich mit dem Gefängnistiſchler befreundet und 
wach dieſen davon zu überzeugen gewußt, daß hier ein Fehlu⸗⸗ 
teil erlaſſen war. Der Tiſchker hatte deshalb bei der Koyktrrk⸗ 
tion des Schafotts eine Schraube angebracht, die es unmozeich 
machte, daß die Fallule irgendeinem Druck nachgab. Auf biete 
Weiſe retteten die treuen Freunde den Mann, der bis zu ſei⸗ 
nem Tode bei ſeiner Behauptung blieb, daß er das Opfer eines 
verhängnisvollen Irrtums geweſen ſei. 


Der Sternenhimmel 
im Oktober 


Nordhälfte: 1. Herkules, 2. Krone, C Gemma, 3. Bootes, A=Arktur, 4. Leier WS Wega, 5. Drache, 6. Grosser Bär, 7. Kleiner Bär, P- Polarstern, 8. 


Kepheus, 9. Kassiopeia, 10. Perseus, 11. Fuhrmann, K=Kapella, 12. Zwillinge, 


K- Kastor, P Pollux, 13. Stier, A- Aldebaran, Pl=Plejaden. — Südhälfte: 


1. Walfisch, 2. Widder, 3. Andromeda, 4. Pegasus, 5. Wassermann, 6. Südl. Fisch, F=Fomalhaut, 7. Schwan, D=Deneb, 8. Delphin, 9. Steinbock, 10. Adler, 


Erstes Mondviertel: 6. Oktober, Vollmond: 14. Oktober. 


Der kommende Monat bringt als beſonders intereſſantes 
Ereignis den Vorübergang der Venus an dem Planeten Jupiter, 
der in den Morgenſtunden des 20. Oktober ſtattfindet. Schon 
an den vorhergehenden Tagen kann man die gegenſeitige Be⸗ 
wegung der beiden Himmelskörper deutlich feſtſtellen, und am 
20. hat es faſt den Anſchein, als ſei es ein Doppelſternpaar, das 
wir dort am Morgenhimmel beobachten können. Es lohnt ſich 
jedenfalls, in den nächſten Wochen etwas früher aufzuſtehen, 
denn am 6. des Monats wandert die Venus ganz dicht an Re⸗ 
gulus, dem hellſten Stern des Großen Löwen, vorbei, am Y. 
findet die eben geſchilderte Begegnung mit dem Jupiter ſtatt 
und am 24. und 25. geht die ſchmale Sichel des abnehmenden 
Mondes am Mars vorbei. So geben ſich alſo drei der hellen 


A=Atair, 11. Schlangenträger. 
Planet: Saturn. 


Planeten ein Stelldichein am Morgenhimmel, und nur Saturn, 
der mit einem Ringſyſtem verſehene intereſſanteſte aller Plane⸗ 
ten, kann in den Abendſtunden beobachtet werden. Merkur iſt 
während des ganzen Monats unſichtbar. 

Am Sternenhimmel macht ſich jetzt der Umſchwung der 
Jahreszeit deutlich bemerkbar, im Oſten kommen ſchon die erſten 
Winterbilder herauf, der Fuhrmann mit der gelbleuchtenden 
Kapella und der Stier mit dem roten Aldebaran erinnern uns 
nur zu deutlich daran. daß der Herbit feinen Einzug gehalten 
hat. In dieſer Himmelsgegend finden wir das „Siebengeſtirn“. 
einen Sternenhaufen, der bei flüchtigem Anblick faſt den Ein⸗ 
druck einer kleinen Wolke erweckt, bei genauer Betrachtung je⸗ 
doch für das normale Auge in ſieben annähernd gleich hellen 


Sternen aufgelöſt erſcheint. Hoch über unſeren Köpfen ſteht jetzt 
das W der Kaſſiopeia, Andromeda und Pegaſus leiten über 
nach Süden, wo tief am Horizont Fomalhaut, der hellſte Stern 
der Südlichen Fiſche, im Dunſt der Atmoſphäre ſichtbar iſt. Die 
Sternenbilder der weſtlichen Himmelshälfte find uns bekannt; 
Leier, Schwan und Adler nähern ſich langſam dem Horizont. 
und Krone, Herkules und Schütze neigen ſich zum Antergange. 
Der Große Bär ſtrebt dem tiefſten Punkt feiner Bahn zu. 

Die Mondphaſen fallen auf folgende Tage: am 6. Oktober 
iſt Erſtes Viertel, am 14. Vollmond, am 22. Letztes Viertel und 
am 29. Neumond. Die Sonne tritt am 28. des Monats aus 
dem Zeichen der Waage in das des Skorpions über und ver⸗ 
kürzt dadurch auch weiterhin die Länge unſeres Tages. 
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Die Tanzlehrerin 


Das Grammophon gibt erſt einen heiſeren Laut von 
ſich, ehe es ſich zum Spielen bequemt. Die Nadel fährt 
kratzend über die abgeſpielte Platte, dann ertönt ſchließlich, 
wenn auch ein wenig heiſer, die Melodie und der Rhyth⸗ 
mus des Tangos klingt durch den großen, halbleeren Tanz⸗ 
ſaal. Tango pathetique auf dem alten, klapprigen Reiſe⸗ 
grammophon der Olga Semfojovna erklingt. ö 

Olga Semfojovna iſt eine der vertriebenen Ruſſinnen, 
deren Herkunft niemand kennt. Sie gibt Tanzſtunden und 
kommt jedes Jahr mit den Zugvögeln und verſchwindet 
auch wieder mit ihnen. Geduldig und geſchickt erteilt ſie 
Unterricht in modernen Tänzen. Niemand weiß, woher ſie 
kum, niemand, wohin ſie geht. Keiner kann erraten, was 
ſie geweſen, ehe die Revolution ſie aus dem Lande vertrieb. 

Sie zog von Ort zu Ort und lehrte ſtets die gleichen 
Tänze. Abwechſlung brachten nur die verſchiedenen Men⸗ 
ſchen, denn überall gab es andere Geſichter, andere Körper, 
andere Fehler, ganz beſonders hier in dem kleinen nordi⸗ 
ſchen Badeort, in dem der Rhythmus den Menſchen nicht 
angeboren ſchien. „Eins und zwei und drei und vier —“ 
ſagte Olga Semfojovna geduldig und führt ſelber die ſchwer⸗ 
fälligſte Schülerin, die niemand auffordern wollte. „Einen 
Schritt rückwärts — zwei zur Seite — Schritt verhalten.“ 

Olga Semfojovna müht ſich mit ihr ab, fie lächelt ver⸗ 
bindlich und die Augen blicken in weite Ferne. Niemals 
ſpricht ſie von ihrem Leben, wiederholt nur geduldig: „Einen 
Schritt vorwärts, zwei zur Seite. Schritt verhalten...“ 

Jetzt herrſcht Stille, weil ſie einen neuen Schritt zeigt. 
Nur das Brauſen des Meeres hört man durch die offenen 
Türen des Tanzſaales, und es klingt die ewige Fuge der 
See wie Orgelbegleitung zu der frivolen Tanzmuſtk. 

Olga Semfojovna hört es und lächelt ein wenig un⸗ 
ſicher, aber Elſa, das ungelenke Mädchen, hört nicht den 
Unterton des Meeres und nicht die Leidenſchaft und Tragik 
des Tangos, deſſen heißer Rhythmus ſie nicht bewegt. — 
Während die Tanzlehrerin fie nach links führt, ſtrebt fie 
eitrig nach rechts. Modern — nein. modern iſt ſie nicht. 
Aber deshalb wird ſie nicht nur im Tanzſaal, ſondern auch 
im Leben unbeachtet bleiben. 


Die Stunde iſt beendet — müde hält Olga Semfojovna 
das Grammophon an, und in Gedanken rechnen ſie nach, wie 
groß wohl die Koſten für den morgigen Schlußball ſein 
werden. Dann kommt eilig die nächſte Schülerin, eine dicke, 
bequeme Frau, die ihren Jahren eine elegante Note ver⸗ 
leihen will. — Ein wenig abweſend zieht Olga Semfojovna 
das Grammophon wieder auf. Ihr Kopf iſt ſo ſchwer, 
denn der Tag war anſtrengend. Brennend wünſcht ſie, 
ausruhen und nicht tanzen zu müſſen. Aber ſie 
muß arbeiten, um leben zu können. — — 


Die rundliche Frau ſtöhnt und puſtet und wirft dann 
und wann einen neidiſchen, bewundernden Blick auf Olga 
Semfojovnas raſſige Schlankheit. Wer auch Jo ausiehen 
könnte! Wer wie dieſe kleine Tanzlehrerin von Abenteuer 
zu Abenteuer — von Erleben zu Erleben eilen könnte, ein 
ſo beneidenswertes freies Daſein führen dürfte wie Olga 
Semfojonna. Neugierig ſieht ſie in die weit offenen Augen 
der Kujfin, die mit abweſenden Blicken an irgend etwas 
zu denken ſcheint. — Olga Semfojovna rechnet. Ob der 
Verdienſt für Miete, Reiſe, Trinkgelder langen würde, da 
ſie in dieſem Jahre weniger Schüler als ſonſt gehabt hatte? 
— Mit heimlichem Neid ſieht ſie auf die rundliche kleine 
Frau herab. Wie gut hatte es dieſe Frau! — Wer doch 
ein ſo ſorgloſes, beſchütztes Leben führen dürfte. Eine 
eigene Wohnung, Mann und Kind hätte! — 

Dann iſt auch dieſe Stunde vorbei, und Olga Semfo⸗ 
joona ruht ſich ein wenig aus. Aber die, Gedanken ar⸗ 
beiten weiter. Sie erwartet noch einen Schüler, der ſie 
mehr als ihr lieb iſt beſchäftigt. Jung, froh und übermütig 
ſteht er einige Minuten ſpäter vor ihr, und zum letzten Male 
liegt ſie heute in ſeinen Armen, wenn auch nur im Tanz. 

Sie fühlt einen leiſen Schwindel, während ſie mit ihm 
dahingleitet, ſich träumend ſeiner Führung überläßt und 
mit langen, wiegenden Schritten den Tango paihetigue 
tanzt. Wie ſchön, ſich nur führen zu laſſen. den Tanz zu 
genießen, den Rhythmus im Blut zu ſpüren, ſich nicht mit 
untalentierten, ungelenkigen Schülern abmühen zu müſſen. 
Ste tanzen Tanz auf Tanz, und ſie träumt, daß er ſie ſo 


durch das Leben führt, dieſer große, ſtarke Mann. Wenn 
er doch ſehen würde, wie müde ſie dieſes Daſein iſt, wenn 
er ſie fragen würde, ob ſie ihm nicht folgen will... Aber 
er denkt nicht weiter über ſie nach. Er iſt jung und nicht 
müde und will tanzen. Wohl findet er ſie pikant und in⸗ 
terejiant, aber der Gedanke, ih an eine Frau zu binden, 
1 55 — aber Olga Semfojovna hat ihr „Nein“ ſchon 
ereit. 

Mit einem murrenden Ton ſteht dar Grammophon ſtill. 

„Wie iſt es mit heute abend?“ fragt er ſie eifrig. — 
Aber die kleine Tanzlehrerin bleibt feſt. 

„Merci“, ſagte ſie, und er weiß, das bedeutet „nein“. 
Erſtaunt ſieht er ſie an. Er iſt es nicht gewöhnt, daß 


rauen „nein“ zu ihm jagen. Und nun wagt fie es, dieſe 
leine Lehrerin. Gereizt wie ein junger Löwe betrachtet 
er ſie unbarmherzig. Zum erſten Male ſieht er, wie abge⸗ 
nutzt ihr ſchwarzes Seidenkleid iſt, entdeckt dießältchen unter 
ihren Augen und die Müdigkeit in ihrem Blick. Artitiſch 
ſteht er vor ihr und verſucht, ſein verletztes Selbſtgefühl zu 
beruhigen. And denkt, wie gut er von ihr Franzöſiſch ge⸗ 
lernt hat und daß es wohl beſſer iſt, daß er fie nun los iſt. 
„Danke für den Unterricht, Fräulein,“ jagt er gleich⸗ 
gültig, „was bin ich Ihnen für die Stunden ſchuldig?“ 
ann legt er das Geld in ihre Hand und geht. Ir⸗ 
gendwohin — wohin fie ihm nicht folgen kann — fort aus 
ihrem Leben. — Fröſtelnd ſteht Olga Semfofovna uns ſieht 
ihm nach. Das Geld hält ſte feſt in der Hand: ſie braucht 
es ja jo bitter nötig. Das Grammophon iſt verſtummt, nur 
das Meer brauſt im Mollakkord, aber ſie findet, daß es 
immer dieſelbe Melodie iſt — ein Tango pathetique. 


Der Dorfdepp 


Der Sepp von Oberdipfenbach war ein gar armes 
Haſcherl. Er hat ſozuſagen ſeine Gedanken nicht alle auf 
der Latte gehabt, weil eine Schraube zu viel oder zu wenig 
in ſeinem dicken Kopfe war. Seine Mutter war Stallmagd 
beim Moſerbauern geweſen und iſt bald nach der Geburt 
geſtorben. Da hat man den Sepp, weil er jetzt ganz ein⸗ 
ſchichtig auf der Welt war. einem kleinen Häusler in Pflege 
gegeben. Dafür hat die Gemeinde alle Monate ein paar 
Mark bezahlt. Später hat der Sepp dann den Hütebuben 
für die Bauern machen müſſen, aber es hat ji bald heraus⸗ 
geſtellt, daß nicht gar viel mit ihm anzufangen war, weil's 
eben im Kopf bei ihm gerappelt hat. Aber der Kreisarzt 
hat gemeint, er wäre harmlos und in keiner Weiſe bös⸗ 
artig, in eine Anſtalt brauche er nicht. So iſt der Sepp 
halt in Oberdipfenbach geblieben, und die Gemeinde hat 
ihn mit durchgefüttert. Wenn ihm die Kinder auf der 
Struße begegnet ſind, dann haben ſie ihm nachgerufen: 
„Hüterſepp — Dorfdepp!“ Und der Sepp hat nur weh⸗ 
leidig dazu gegrinſt. Im Gemeinderatszimmer hat es aber 
doch üfter gar heftige Debatten über den Sepp gegeben. 
Der Moſerbauer hat nicht nachgelaſſen und immer wieder 
verlangt, der Sepp müßte in die Irrenanſtalt. „Der is 


varruckt, und a Varruckter gehört zu die Varuckten!“ Aber 
er hat ſeinen Willen nicht durchſetzen können. Der Sepp 


iſt im Dorfe geblieben und iſt groß und ſtark geworden, 
ein Mordstrumm Mannsbild von 25 Jahren. 

Schließlich hat ſich der Moſer nicht mehr zu helfen ge⸗ 
wußt und hat angefangen, den Sepp zu tratzen (necken). 
Alles Mögliche hat er ihm zugerufen, und einmal — es 
war am Kirchweihtag, und alles hat den Maßkrügen ſchon 
recht fleißig zugeſprochen gehabt — da hat der Moſerbauer 
den Sepp. der auch ſchon ein paar Maß hinunter geſchwemmt 
hatte, zugerufen: „Hüterſepp — Dorfdepp!“ Doch da wars 
aus mit der Ruh vom Sepp. Von den Kindern hat er ſich 
das immer gefallen laſſen, aber jetzt, wo der Moſerbauer 
auch daherkam und ſo was rief, iſt ihm der Kamm ge⸗ 
ſchwollen, und er hat jeinen Maßkrug genommen und ihn 
voller Wut dem Moſer an den Kopf geſchmiſſen. Ein 
Mordstrumm Loch hat's gegeben und der Bader hat zu 
tun gehabt, daß er's hat flicken können. Aber was ein 
richtiger bayeriſcher Bauernſchädel iſt, der hält was aus. 
Und der Bader hat ſchließlich befriedigt feſtſtellen können, 
daß „edle Teile“ nicht verletzt ſind. — 

Ein paar Tage ſpäter aber hat der Gemeinderat be⸗ 
ſchloſſen, daß der Sepp jetzt in die Irrenanſtalt muß, weil 
er gemeingefährlich geworden iſt. Der Kreisarzt hat her 
müſſen, und der hat auch ein Zeugnis aufgeſetzt, daß der 
Sepp zu einer öffentlichen Gefahr geworden iſt und aus der 
Gemeinſchaft der Menſchen abgeſondert werden muß. Dann 
iſt die Kreisirrenanſtalt verjtändigt worden, und am Men⸗ 
tag ſollte er fortkommen, der Sepp. Im Gemeinderat hat 
man lange hin und her beraten, wer den Sepp begleiten 
ſollte. Keiner hat es machen wollen. Schließlich hat der 
Derflingerbauer dran glauben müſſen, weil er der Dorf⸗ 
ſchulze war. Dem war es aber nicht recht, weil Mut nicht 
gerade zu ſeinen hervorragendſten Eigenſchaften gehört, und 
weil doch der Sepp ſo wütig geweſen iſt bei der Kirchweih. 
Aber was ſollte er machen? Dorfſchulze war er halt einmal 
und da hat er ſchon in den ſauren Apfel hineinbeißen müjlen, 

Am Sonntag hat er ſich noch ordentlich Mut ange⸗ 
trunken beim Unterwirt drunten, und am Montag in der 


Pap iſt er mit dem Sepp zur Bahnſtation gegangen Die 
apiere für die Irrenanſtalt hat er alle in ſeine Bruſt⸗ 
taſche geſteckt. Wie dann der Zug gekommen iſt, ſind die 
zwei eingeſtiegen, und der Schaffner hat das Abteil von 
außen abgeſperrt, damit der Sepp nicht ausreißen konnte.“ 
Der Derflinger war noch recht müd. Er hat am Tag zuvor 
doch ein bißl viel getrunken. Und der Zug hat immer jo 
eintönig gerudelt: Rat⸗tak⸗tak, Nak⸗tak⸗tak. .. Schließlich 
iſt der Derflinger eingeſchlafen. Auf einmal wird die Tur 
aufgeriſſen, und der Schaffner rüttelt den Derflinger auf 
und ſagt, die Kreisſtadt wäre da. Der Derflinger ſagt zum 
Sepp, daß man jetzt ausſteigen muſſe. Und alle zwei find 
raus und haben ſich nach der Kreisirrenguſtult durchgefragt. 

Jetzt ſind ſie vor einem ganz großen Gebäude geſtan⸗ 
den, und ein wunderſchöner Gurten war drum herum. Der 
Derflinger geht ans Tor und klingelt. Wie aber die Tur 
aufgeht, da ſpringt der Sepp ſchnell vor, holt Papiere aus 
ſeiner Taſche und ſagt zu dem Beamten: „Da bringe ich den 
Sepp den ſoll ich hier abgeben. Wiſſen's, der hat an Splien 
und bildet ſich ein, er war, der Schulze von Oberdipfenbach.“ 
Der Derflinger hat ſo ſchnell nicht denken können, wie das 
alles vor ſich gegangen iſt, und eh' er ſich verſchaut hat, haben 
ihn zwei Beamte an den Armen gepackt und ihn hineinge⸗ 
führt. Da iſt der Derflinger fuchtteufelswild geworden: 
„Kruzifix nochmal! J bin doch der Bürgermeiſter von Ober- 
dipfenbach und der Narriſche iſt der andere ...“ 

„Ja ja,“ ſagten die Beamten begütigend, „ja, ja, Herr 
Bürgermeiſter, wir führen Sie gleich in ihre Amtsräume.“ 
Und alles hat nichts geholfen; der Derflinger iſt in eine 
Einzelzelle gekommen. Dort hat er getobt und gewettert, 
was aber nur eine Folge gehabt hat, daß er eine Kalt⸗ 
waſſerkur hat durchmachen müſſen und in die Tobzelle ge 
kommen iſt. Dann hat man den Doktor geholt, und der hat 
ihm auch gut zugeredet. Aber der Derflinger iſt dabei ge 
blieben, daß er der Bürgermeiſter und ganz g'ſund wär 
und kein bißl narriſch. Es war aber alles umſonſt, weil's ja 
oft vorkommt, daß einer eine fire Idee hat und meint, r 
wär' der Napoleon oder ein Bürgermeiſter oder ſonſt was. 
Der Sepp aber war ſchon lang über alle Berge. # 

Erſt wie der Derflinger gar nimmer heimgekommen iſt, 
hat man nachgefragt in der Kreisirrenanſtalt. Da hat ſich 
dann alles aufgeklärt, und der Derflinger hat wieder her? 
aus durfen. Na, der hat nicht ſchlecht gewettert. Und einen 
Irrentransport will der ſeinen Lebtag nimmer machen. Den 
Sepp haben ſie aber jetzt auch nicht behalten wollen, weil der 
Direktor der Irrenanſtalt gemeint har, wie ihm alles er 
zählt worden iſt, daß der Sepp gar nicht jo narriſch war! 
ſonſt hätt er den Derflinger nicht jo ausſchmieren könne 


Einbrecher mit Kurzwellenſender 

In dem Wettlauf der Verbrecher mit der Polizei ſind 
jene in der Regel die Sieger, wenn es ſich um die Anwen 
dung der Errungenſchaften der Technik handelt. Die Fr 
lizei in Detroit nahm dieſer Tage eine Einbrecherbande fe" 
die eine ganz regelrechte Kurzwellenſende⸗ und Empfange“ 
ſtation bei ſich führte. Die Einbrecher, die gerane bei de“ 
Arbeit waren, wurden von ihren auf der Straße verblel⸗ 
benden Kollegen mit jeweiligen Standortsmeldungen de 
Polizeipatrouillen unterrichtet. Umgekehrt gaben die in⸗ 
brecher den anderen Kunde vom Erfolg oder Mißerfolg ihret 
jeweiligen Arbeit. 


Laurahütte u. Umgebung 


Apothekendienſt. Den Dienſt am Sonntag verficeht die 
Berg: und Hüttenapotheke auf der Sobieskiegoftraße. Den Nacht⸗ 
dient bis zum Sonnabend, den 8. Oktober, hat die Stadtapothete 
auf der Beuthenerſtraße. 

⸗o⸗ Verlängerte Geſchäftszeit am heutigen Sonnabend. 
Die Geſchäftsleute von Siemianowitz werden darauf auf: 
merkſam gemacht, daß am heutigen Sonnabend, den 1. Ok⸗ 
tober, ſämtliche Geſchäftslokale und öffentliche Verkaufs⸗ 
ſtände laut Polizeiverordnung bis 8 Uhr abends offen ge⸗ 
halten werden dürfen. 

Verkürzte Fahrtdauer auf der Straßenbahnlinie Sie⸗ 
mianswitz— Kattowitz. Ab 1. Oktober wird auf der Stra⸗ 
ßenbahnſtrecke Kattowitz —Siemianowitz die Fahrtdauer um 
5 Minuten (bisher 30 Minuten) gekürzt. Bis 7 Uhr früh 
nerkehren die Wugen halbſtündlich, ſpäter ſind die Abfahrts⸗ 
zeiten wie folgt: 7,07 Uhr, 7,22 Uhr, 7,37 Uhr, 7,52 Uhr uſw. 

m. 

o- Selbstmord auf den Schienen. In der Nacht zum 
heutigen Sonnabend gegen 1,52 Uhr beging der 55jährige 
arbeitsloſe Schloſſer Hugo Bochem von der Hutnicza 6 in 
Stemianowitz dadurch Selbſtmord, daß er ſich in der Nähe 
des Bahnhofs Siemianowitz unter einen fahrenden Güter⸗ 
zug warf. Dem Selbſtmörder wurde der Kopf glatt vom 
Rumpf getrennt, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat. Die 
Leiche wurde in die Leichenhalle des Hüttenlazaretts ge⸗ 
ſchafft. Die Gründe, die den B in den Tod getrieben ha⸗ 
ben, konnten bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden. 

Zuſammenſtoß zwiſchen Auto und Fuhrwerk. Ein Zu: 
ſammenſtoß zwiſchen Auto und Fuhrwerk ereignete ſich am 
Mittwoch in den Abendſtunden auf der Chauſſee nach Alfred, 
ſchacht, wobei ein Pferd derart verletzt wurde, daß es auf 
einem Wagen weggeſchafft werden mußte. Perſonen ſind 
zum Schaden nicht gekommen, . 


do Immer wieder das Meſſer. Auf der Veuthenerſtraße 

in Michalkowitz kam es zwiſchen dem Bergmann Stephan 

Burdzit und einem gewiſſen W. zu einem Streit, der bald 

in Tätlichkeiten ausartete. Im Verlauf desſelben zog W. 

plötzlich ein Meſſer und brachte dem B. mehrere Stiche am 
anzen Körper bei. Der Verletzte wurde in das Knapp⸗ 
zaftslazarett Siemianowitz eingeliefert. 


Kirchweihfeſt der Antonkusparochie. Am morgigen 
Sonntag begeht die St. Antoniusparochie das Kirchweihfeſt. 
Am heutigen Sonnabend wird dieſes mit einer deutſchen 
Roſenkranzandacht. abends 7 Uhr, eröffnet. Das deutſche 
Hochamt findet Sonntag vormittags 8,15 Uhr ſtatt, bei wel⸗ 
chem der Cäcilienchor die Preismeſſe „Salve Regina“ von 
Stehle, ein Offertorium von Witt und zum Segen das 
Tantu m ergo non Griesbacher, fingen wird. Am Montag 
früh 8 Uhr geht eine Prozeſſion nach dem Friedhof, wo eine 
hl. Meſſe für die verſt. Parochſanen mit anſchließender Pre⸗ 
digt ſtattfindet. m. 

:0- Eämtiihen Beamten der Laurahütte gekündigt. Am 
Dannerstgg vormittag iſt ſämtlichen Beamten und Ange⸗ 
ſtellten der Laurahütte die Kündigung zum 31. Dezember 
d. Is. zugeſtellt worden. Begründet wurde die Kündigung 
mit der ſchlechten Wirtſchaftslage. Insgeſamt kommen 
57 Beamte und Angeſtellte in Frage. N 

:0: Vortragsabend der Jugendgruppe Siemianowitz der 
deutſchen Partei. Am Mittwoch abend veranſtaltete die Ju⸗ 
gendgruppe Siemianbwitz der deutſchen Partei im Lokal 
Duda einen Vortragsabend. der einen recht guten Beſuch 
aufzuweiſen hatte. Ein Mitglied der Jugendgruppe hielt 
einen Vortrag aber das Thema „Staatsform und Stagts⸗ 
auffanung der Neuzeit“ an den ſich eine lebhafte Disluſſion 
anſchloß. 

Ahbſchlußkonzert im Bienhofvark. Die Krejeiſche Ka⸗ 
pelle veranſtaltet am Sonntag, den 2. Oktober, nachmittags 
4 Uhr, auf nielſeitigen Wunſch ein Abſchlußkonzert mit 
einem auserwählten Programm. Die Eintritlspreiſe find 
recht naßig. m. 


Oktober das Ablaß⸗ 
m. 
Kammer⸗Lichtſpiele. Die Kammer⸗Lichtſpiele bringen 
nur noch bis Montag den großen und ſpannenden Tonfilm 
betitelt: „Schanghai⸗Expreß“ mit Marlene Dietrich zur 
Schau. ein Roman der Schanghat⸗Lilly und eines engliſchen 
Offiziers, als Hintergrund die Kämpfe in der Mandſchurei. 
Filminhalt: So erlebt man in dieſem Film Reiſeonde fait 
aller Volker, chineſiſches Volk von ganz unten bis oben, Re⸗ 
gierungstruppen und Aufſtändiſche, um alle und alles ein 
dünnes, menſchliches Band. Unter den Paſſagleren die 
Schanghai⸗Lilln eine große Kurtiſane und der engliſche 
Militärarzt Harvey. Sie waren früher einmal in Liebe 
verbunden und verbinden ſich wieder. Es kommt alles zu 
einem guten Ende. Lilly, ein dunkler Gym naſiaſten traum 
iſt bereit, ih für den Geliebten zu opfern, aber dieſer iſt 
auch nicht von Pappe, ſondern aus Fleiſch und zuſchlagenden 
Muskeln. Ein Rebellenführer, der es auf Lilly abgeſehen 
hat, kriegt es zu ſpüren, und überdies erdolcht ihn die edle 
Chineſin Huefel, deren Ehre er zu nahe gekontmen iſt. Die⸗ 
ler Film iſt meiſterhaft gemacht Das hülliſche Durchein⸗ 
ander der chineſiſchen Bahnſtation, die geſpenſtiſchen nächt⸗ 
lichen Intermezzos mit Maſchinengemehrgeknarter und Heu: 
lenden Lokomotlopfeiſen, die phantaſtiſchen Haufen kriege⸗ 
riſcher Chineſen, die mit verzweifelter Entſchloſſenheit und 
mit gefälltem Bajonett gegen den Schanghai⸗Expreß und 
unſere Nerven anſtürmen. Sierzu ein luſtiges Beipro⸗ 
gramm. Siehe heutiges Interat. m. 


Gokkesdienſtordnung: 


Katholiſche Kreuzkirche, Siemianowißz. 
Sonnkag, den 2. Oklober. 

6 Uhr: Ven der poln. Ehrenwache. 

71 Uhr: Für verſt. Fr. Sofka. Fr. Joniec, Eltern Rigol 
und Sofka. 
38% Uhr: Zur Roſenkranzkönigin auf die Intention 
deutſchen Roſenkranzes. 

10.15 Uhr: Auf die Intentien der Wallfahrer, welche in 
Jebrzydowice waren. 
he eee h 


des 


Verantwortlicher Redakteur Reinhard Mai in Kattowitz. 
Druck und Verlag: „Vita“, naklad drukarski, Sp. z ogr. edp. 
Katowice, Kosciuszki 29. 


— 


Sport am morgigen Sonntag 


Fußball. 
Slonsk Schwientochlowitz — K. S. 07 Laurahütte. 

Auf dem Slonskplatz in Schwientechlowitz tritt am morgigen 
Sonntag der hieſige K. S. 07 dem K. S. Slensk im fälligen 
Verbandsſpiel gegenüber. Bei der augenblicklich guten Form 
der Mlaßbeſitzer iſt es recht ſraglich, ob die Einheimiſchen aus 
dieſem Treffen als Sieger hervorgehen werden Spielanfung 
3.30 Uhr. 

Pogon Kattowitz — K. S. Slonsk Laurahülte. 

Vor eine ſchwere Aufgabe wird am morgigen Sonntag 
gleichfalls der hieſige K. S. Sonst geſtellt. der gegen Pogon 
Kattewitz auf dem Pogonplatz in Kattowitz das fällige Ver⸗ 
bandsſpiel austragen wird. Spielbeginn % Uhr nachmittag. 

K. S. Isktru Laurahütte — K. S. Brinitza. 

Die benachbarten Czeladzer werden am morgigen Sonntag 
dem hieſigen K. S. Iskra auf dem Iskraplatz in einem Freund⸗ 
ſchaftsſpiel gegenübertreten. Ohne große Mühe dürften die Ein: 
heimiſchen über die Gäſte einen glatten Sieg erringen. Spicl⸗ 
anfaug 4 Uhr nachmittags. 

Hundball. 
Evangeliſcher Jugendonnd — Alexanderſeld (Bielitz). 

Auf dem Iskra⸗Sportplatz treten die Bielitzer Gäſte am 
heutigen Sonnabend der Handballmannſchaft des evangelſſchen 
Jugendbundes gegenübet. Ein ſpannender Kampf iſt zu erwar⸗ 
ten. Spielbeginn 4 Uhr nachmittags. 


Katholiſche Pfarrkirche St. Antonius Laurahütte. 
Sonntag, den 2. Oktober. 

6 Uhr: auf eine beſondere Intention. 

7.30 Uhr: für die Parochianen. 8 

8.30 Uhr: zu Ehren der Roſenkranzkönigin auf 

Roſenkranzmitglieder. 

10.15 Uhr: hl. Meſſe mit Aſſiſtenz. 
Montag. den 3. Okteber. 

6.30 Uhr: auf eine beſondere Intention. 

8.30 Uhr: für verſt. Patechianen in der Friedhofskapelle. 


Evangeliſche Kirmengemeinde Laurahütte. 
19. Sonntag nach Trinitatis, den 2. Oktober. 
8.30 Uhr: Beichte und Feier des hl. Abondmahls. 
9.30 Uhr: Erntedankfeſtgottesdienſt. 
11 Uhr: Kindergottesdienſt. 
12 Uhr! Taufen. 
15.30 Uhr: Mehltätigfeitsfeft im Gemefndehaus zum Beſten 
Weihnachtsbeſcherung. 

Montag, den 3. Oktober. 

7.30 Uhr: Jugendbund. 


die Int. der 


Aus der Wojewodſchaft Schlefien 


Tagung des Seniorenkonvenks 
des Schleſiſchen Sejms 


Am kommenden Montag tritt der Senforenkonvent des 
Schleſiſchen Seims zuſammen, um die Tagesordnung für die 
erſte Sejmſitzung vorzubereiten. Nachdem die Tagesordnung 
zuſammengeſtellt iſt, dürfte demnächſt eine, Plenarſitzung des 
Schleſiſchen Sejms ſtattfinden. * ö 


Achkung Reichsdeutſche! 

Das Deutſche Generalkonſulat gibt bekannt: Zwecks 
Vervollſtändigung der Konſulatsmatrikel werden ſämtliche 
Reichsdeutſchen, die im Amtsbezirk des hieſigen Feut⸗ 
ſchen Generalkonſulats (Wojewodſchaft Schleien jvwie die 
Kreiſe Czenſtochan und Bendzin der Wofewosdſchaft Kielce) 
ihren ſtändigen Wohnſitz haben, in ihrem eigenen Intereſſe 
aufgefordert, ihre Perſonalien (Namen und Anſchrift) 
mündlich oder ſchriftlich, dem Deutſchen Generalkonſulat in 


Katowice, ul. Sokolska 8, mitzuteilen. 


Kronprinzenſchacht wieder in Betrieb 


Der alte Kronprinzenſchacht in Schoppinitz, der bereits 
jeit Jahren ſtillgelegt wat, iſt nun ſeit einiger Zeit wieder 
in Betrieb genommen worden. Der Schacht gehört der 
Gieſche⸗Grube und die Förderung erfolgt nicht direkt durch 
den Kronprinzenſchacht, ſondern durch einen in der Nähe 
liegenden Gieſcheſchacht. Vom Kronprinzenſchacht aus ſollen 
ca. 350 Wagen täglich gefördert werden. 


Größere Beſtellungen für die Königshülte 

Die Brückenbauabteilung der Königshütte hat von der 
Regierung einen größeren Auftrag auf Lieferung von 180 
Tonnen Eiſen bekommen, welche Lieferung für Gdingen be⸗ 
ſtimmt iſt. Für die Brzeſcheze⸗Grube, im Kreiſe Pleß, wird 
dieſelbe Abteilung eine Eiſenkonſtruktion von 200 Tonnen 
Eiſen liefern, welche Lieferung innerbalb von 2 Monaten 
zu erſolgen hat. Mit Rüttſicht auf dieſe Beſtellungen wurde 
der Turkusurlaub für 75 Arbeiter rückgängig gemacht, 


Kündigung aller Angeſtellten der Caurahütte 
Die Verwaltung der Laurahütte hat allen ihten Funk⸗ 
tionären und Angeſtellten zum 1. d. Mts. die Kündigung 
zugeſtellt. Insgeſamt wurden durch die Kündigung 57 An⸗ 
geſtellte betroffen, die angeblich wegen Mangel an Beſtel⸗ 
lungen erfolgte und zum 31. Dezember ablaufen wird. 


Feuerzeuge, ein rentabler Schmuggelar tikel 


Vor der Zollſtrafkammer beim Landgericht Kaltowitz 
batten ſich der Viktor Kudera aus Ruda und Stanfslaus 
Jalowski aus Karf zu verantworten. Bei einer plötzlichen 
Kontrolle konnten mehrere Paketchen, enthaltend Feuerzeuge 
beſchlagnahmt werden, die aus Deutſch⸗Oberſchleſien ge⸗ 
ſchmuggelt wurden. Bei der Verhandlung zeigte es ſich, daß 
Kuderg im Beſitz von ſieben Paketen war und davon vier 
dem Ralowsfi übergeben harte. Zwar verlegten ſich die 
Schmuggler auf Ausreden, jedoch bälf ihnen dieſer abge⸗ 
grtifene Trick wenig. Der Angeklagte Kudera erhielt eine 
Geldstrafe von 1500 Zloty oder 3 Monate Wefängnis, der 
Mitangeklagte Jalowsfi eine Geldſtraſe pon 3000 Zloty 
oder 2 Monate Gefängnis. Jalswskli, welcher als Aus⸗ 
lander ſofort arretiert warden war, wurde inzwiſchen auf 
freien Fuß geſetzt. da die Unterſuchungshaft zur Anrech⸗ 
5 gelangte und die Sreibeitsftrafe als verbüßt angeſehen 
wird. 


Freier Sportverein — Alexanderſeld (Biel'tz). 

Die Freien Spertler treten am morgigen Sonntag auf dem 
07⸗Platz der Bielitzer Mannſchaft gegenüber. Spielanfang 3 Uhr 
zuchmittags. Anſchließend treffen ſich im Endſpiel um die Orts⸗ 
meiſterſchaft von Siemianc witz: 

Aſabund Michalkowitz — P. J. P. Laurahütte. 

Hier dürfte es recht heiß zugehen. Der Siege: aus dieſem 
Treffen erringt den Meistertitel für das Jahr 1932783. 
Perſonalien. 

An Stelle des aus dem ſchleſiſchen Fußballverbande aus ge⸗ 
ſchiedenen Beiſitzer Lindner (Cherzew), it der 1, Porſizende des 
K. S. 07 Cuber kooptiert worden. Den verwaiſten 2. Vorfitz⸗ 
reiten übernahm Chmicl (Stadion). m. 

K. S. Sleus! Stemignewitz. 

Am heutigen Sonnabend, den 1. Ottober d. Is. feiert das 
langjährige Mitglied des K. S. Sims Sicmianowice, ein 
früherer aktiver Spieler, jetzt eifrger Förderer des Fußballſpor⸗ 
tes Herr Emil Jarzombek ſeinen 37. Geburtstag. An dieſem 
Tage dankt der Verein dem Geburtstagskind für all' ſeine Mühe 
und bisher geleiſtete Arbeit Für den Verein und bringt ihm auf 
dieſem Wege die herzlichſten Glückwünſche dar, mit der Hoffnung 
weiterhin auf ſeine Pienierarbeit zählen zu können. 


5 Jahre Gefängnis für Spionage 
Am geſtrigen Freitag wurde vor dem Landgericht Kat⸗ 
towitz ein Spiengageprozeß beendet, der ſchon einige Male 
zur Verhandlung angeſetzt geweſen ſſt. Zu verantworten 
hatte ſich wegen Spionage, zugunſten eines anderen Staates, 
der Inhaber einer Speditionsfirma in Königshütle, Roman 
Pazdzierski, welcher ſich ſchon ſeit längerer Zeit in Unter⸗ 
ſuchungshaft befindet. Das Urteil lautete auf 5 Jahte Ge⸗ 
fängnis, ſowie Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte für die 
Zeildauer von 5 Jahren. Die Prozeßſache fand in der üb⸗ 
lichen Weiſe unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. 


Kattowitz und Umgebung 


Tödlicher Unglücksfall um Güterbahnhof. Beim Um⸗ 
rangieren von Güterwaggons. ereignete ſich auf dem Gier⸗ 
bahnhof in Kattowitz ein ſchwerer Unglücksfall. Der 19jäh⸗ 
rige Arbeiter Maximilian Dyrszka aus Zalenze geriet in⸗ 
olge Unachtſamkeit zwiſchen zwei Waggons und wurde ſo 
ſchwer gequetſcht, daß der Bruſtkorb eingedrückt wurde and 
der Tod auf der Stelle eintrat. Der Verunglückte wurde 
fue der Totenhalle des ſtädtiſchen Krankenhauſes übers 
ührt. 

Das gefährliche Mauerſtück. Durch ein herabfallendes 
Mauerſtück wurde vor dem Hauſe ul. Marjacka 24 in Katto⸗ 
witz, die dort zufällig vorübergehende 58jährige Marie 
Grajcarek am Kopf getroffen und verletzt. Mittels Auto 
der Rettungsbereitſchaft wurde die Verunglückte nach dem 
tädtiſchen Spital überführt und von dort nach Erteilung 


ärztlicher Hilfe und Anlegung eines Notverbandes nach 
Hauſe entlaſſen. = 1 N 
Aug dem Gefängnis geflohen. Der 241jährige Paul 


Stellmach wurde als Gefüngnisinſaſſe, zur Vornahme von 
Maurerarbeiten, im Gefängnishof in Kattawitz herange- 
zogen. In einem unbewachten Moment überſprang der Ge⸗ 
fangene die, an die Grünanlage Andreasplatz angreazende 
Mauer. Dem Stellmach glückte die Flucht. Troß ſoſort 
eingeleiteter Verfolgung, konnte der Flüchtling noch nicht 
ausfindig gemacht werden. Stellmach hat eine Gefängnis⸗ 
ſtraſe von drei Monaten abzubüßen. 


Ein dreiſter Dieb. An der Halteſtelle der Eiſenbahn, 
nahe der Oheimgrube, wurden der Marie Boldo aus Za⸗ 
lenzer-Halde in der Dunkelſtunde von einem Täter, der ſich 
in der Nähe der Grau zu ſchaſſen machte, das Handtäſchchen, 
entholtend einen Barbetrag von 190 Zloty. ſowie die Woh⸗ 
nungsſchlüſſel, geſtohlen. 

Sickleſiſcher Winterſportverein. Kommenden Dienstag, den 
4. Oktober, findet im Saale des Hoſpiz, Katowice, abends 8 
Uhr, die diesjährige Feneralverſammlung ſtatt, zu der alle Mit⸗ 
glieder eingeladen find. Auf der Tagesordnung ſtehen, außer 
er Neuwahl des Vorſtandes, wichtige Punkte, u. a. Herab⸗ 
ſetzung des Beitrages auf 6 bezw. 3 31, jährlich. Stimmberechtigt 
find nur ordentliche Mitglieder über 18 Jahre. Beitritts⸗ 
ertlürungen werden vor der Sitzung entgegengenommen. Es 
wird um zahlreichen Beſuch gebeten. 

Zawodzte. Hinter ſchwediſchen Gardinen) Im 
Zuſammenhang mit dem Einbruch in das Magazin der Firma 
„Spelem“ in Jawodzie, weſelbſt Rauchware, im Werte von 


1800 Zloty, geſtehlen worden iſt, arretierte die Polizei den 
20jahrigen Roman Kekoſinski aus Warſchau, welcher als Täter 
in Frage kemmt. Dem Einbrecher wurden 920 Stück Zigaretten 
rerſchledener Ark abgenommen, worauf die Einlieferung des 
Diebes in das Kattowitzer Gefängnis erfolgte. 
Rönigshütte und Umgebung 

Tödlicher Unglücksfall auf einem Nummelplatze. Auf 


dem Platz an der ul. King baben ſeit einjger Zeit mehrere 
Schauſteller Aufſtellung genommen, darunter befindet ſich 
auch eine Luftſchaukel. Geſtern, gegen 19 Uhr, iſt nun der 
15jührige Hermann Palenga von der ul. Wandy 20, aus 
Bisher nicht feſtgeſtellter Urſache, aus der Schaukel geſtürzt 
und blieb mit gerſchmetterter Schädeldecke liegen. Kurze 
Zeit darauf trat der Tod ein und die Leiche wurde in das 
ſtädtiſche Krankenhaus eingeltefert. 


Neu und ſchon gefälſcht. Die vor einigen Tagen in 
Umlauf geſetzten neuen 10⸗Zlotyſtücke haben ſchon Hans 
ahmer gefunden. In der Königshütter Güterexpebitton 
wurde ein falſches 10⸗-Zlotyſtück aus dem Verkehr gezogen. 
Eingezahlt kat es ein gewiſſer Leo P. von der ul. Mie⸗ 
lenskiego, der unwiſſentlich das falſche Geldſtück beſeſſen 
hat. 

Tas kemmt vavon. Ein gewiſſer Joſef Jendryscef aus 
der Lublinſtzer Gegend kam ver Fahrrad nach Königshütte 
zu einem Verwandtenbeſuch. Das Wiederſehen wurde 
tüchtig gefeiert und als ſich F. abends auf die Heimfahrt 
malte, verfehlte er den Weg und befand ſich plötzlich auf 
dem Redenberg. Als er ein wenig ausruhen wollte, ſchlief 
er ein. Indeſſen hatte ibm ein Unbekannter ſein Fahrrad 
gestohlen. 


Billige Kohleneindeckung. Auf der ul. Hafducka hielt 
die Polizei zwei Fuhrwerke mit Kohle aus den Notſchächten 
an und beauftragte die Kutſcher Stanislaus Zymnik und 
Richard Wiſchkowski aus Königshütte die Fuhren nach dem 
Rathaushofe zu fahren. Die Kutſcher leiſteten ber Auffor⸗ 
derung keine Folge, ſondern ſchütteten die Kohle anf die 
Straße aus. Bald hatten ſich einige hunderte Menſchen mit 
verſchiedenen Gefäßen eingefunden und ſchafften die Kohle 
in ihre Haushalte. Die beiden Kutſcher wurden wegen Aus; 
ſchreitung zur Anzeige gebracht. 

Schwerer Wohnungseinbruch. In der Nacht zum Don⸗ 
nerstag drangen Unbekannte in die Wohnung der Karoite 
Vogt an der ul. Wolnosci 30 ein und entwendeten zum 
Schaden des Aftermieters Peter Eojda aus einer Kaſſctte 
900 Zloty und der Wohnungsinhaberin eine Uhr und an⸗ 
dere Gegenſtände im Werte von 300 Zloty. 


Schwientochlowitz und Umgebung 


Friedenshütte. (Lom Radfahrer angefahren.) Die 
Pauline Pyſchny wurde von dem Raofahrer Kurt Muras aus 
Hohenlinde angefahren und an der linken Hand erheblich ver⸗ 
letzt. Die polizeilichen Feſtſtellungen ergaben, daß der Radler 
die Schuld trägt, da er ohne Licht gefahren iſt und keine War⸗ 
nungsſignale abgegeben hatte. 

Kuntzendorf. (Freunde eines guten Trop⸗ 
fens) Mittels Nachſchlüſſel drangen Diebe in die Reſtau⸗ 
ration Widawski in Kuntzendorf ein und ſtahlen dort aus 
einem Kellerraum mehrere Flaschen Likör im Werte von 
400 Zloty. 


Pleß und Umgebung. 


Emanuelsſegen. (Diebe in der deutſchen Pri⸗ 
vatſchule.) In der Nacht verübten Spitzbuben einen 
Einbruch in die deutſche Privatſchule in Emanuelsſegen. 
Geſtohlen wurden aus der Kanzlei mehrere Lehrbücher, 
14 Knauel Wolle, 2 Meter Leinwand, eine Feile, eine 
Geige mit Futteral und 21 Zloty in bar. 


Emanuelsſegen. (Der Tote im Walde.) In den 
frühen Morgenſtunden verübte im Walde von Emanuels⸗ 
ſegen ein unbekannter Mann Freitod durch Erſchießen. 
Pilzſammler fanden den Toten und die Schußwaffe auf. 
Vorgefunden wurden ferner in einer Hoſentaſche ein Haus⸗ 
ſchlüſſel, 3 Bleiſtifte und ein Taſchentuch. Irgendwelche 
Dokumente führte der Unbekannte nicht bei ſich. Es handelt 
ſich um einen Mann von etwa 35 Jahren, mit intelligentem 
Ausſehen, dunkelblondem Haar. Das Gebiß weiſt 6 ein⸗ 
geſetzte Goldzähne auf. Der Unbekannte war bekleidet mit 
grauem Anzug, grauem Sommermantel, und trug einen 
grauen Filzhut, weißes Hemd mit Kragen, bunte Kruwatte, 
ſchwarze Schuhe. Die Leiche wurde nach der Totenhalle in 
Emanuelsſegen geſchafft. 


Nikolai. (Aus familiären Zerwürfniſſen in 
den Tod.) Durch Einnahme einer ſtarken Doſis Lyſol verübte 
die 26 jährige Ehefrau Marie Olszynka aus Nikolai Selbſtmord. 
Man ſchaffte die Ohnmächtige nach dem Spital in Nikolai, wo 
ſie trotz aller Vorkehrungen an den ſchweren inneren Verletzun⸗ 
gen verſtarb. Die Arſache zu dem Selbstmord der Marie Ol⸗ 
szynka ſollen familiäre Zerwürfniſſe ſein. 

Ober⸗Lazisk. (Beſchlagnahmte Biedakohle.) Am 
Donnerstag beſchlagnahmte die Polizei auf den hieſtgen Bieda⸗ 
ſchächten 10 Fuhren Kohle, welche der Arbeitsloſenküche zuge⸗ 
führt wurden. Die Arbeiter ber Biedaſchächte waren ſchon vor⸗ 
her gewarnt worden und die Veſchlagnahme erfolgte ſogleich in 
Ort Und Stelle. 


Tarnowitz und Umgebung 

Miaſteczto. (Ladendiebe gefaßt.) In das Ko⸗ 
lonialwarengeſchäft des Erwin Zafonz in Miaſteczko wur⸗ 
den in letzter Zeit mehrere Einbrüche gemacht und größere 
Mengen Lebensmittelwaren geſtohlen. Die Polizei ecmit⸗ 


telte als die eigentlichen Täter den Teodor Lipka, Dominik 
Mainka und Karl Paruzel, alle aus Miaſteczko. Bei den 
vorgenommenen Hausreoiſionen wurden noch größere Men⸗ 
gen Lebensmittelwaren vorgefunden und dem beſtohlenen 
Kaufmann zurüderjtattet. 


Zum Beginn unſerer MWinter-Spielzeit! 
Marlene Dietrich in ihrem größten 
und ſpannendſten Tonfilm 


Schanghai-Expreß 


mit Anne May Wong - live Brook 
Ein Roman der Schanghai Lilly und 
eines engliſchen Offiziers, als Hinter⸗ 
grund die Kämpfe in der Mandſchurei. 


Hierzu; Unser erstklass. Beiproprumm 


Der enormen Unkoſten wegen, zu dieſem 
Programm kleine Preiserhöhung. 
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Die moderne Dame wird sich in U 
ihren Mussestunden gern mit der 
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Die ſeltſamen Fähigkeiten indiſcher Fakire 
und Zauberer find oft beſchrieben und kriti⸗ 
ſiert worden. Aber trotz aller Mühe ſie zu er⸗ 
gründen, iſt bisher noch kein europäiſcher For⸗ 
ſcher hinter die Geheimniſſe der indiſchen 
Hexenmeiſter gekommen. Die folgenden Aus⸗ 

f führungen ſchildern zwei ſeltſame Erlebniſſe 
mit indiſchen Fakiren. 
Das Opfer des Fakirs. 

Wenn man in Zentralindien irgendwo abſeits vom 
Wege bei einem dort ſchon jahrzehntelang anſäſſigen Eng⸗ 
länder zu Gaſte iſt, jo wird man manche wunderliche, phan⸗ 
laſtiſche Geſchichte zu hören bekommen, meiſt über heilig ge⸗ 
ſprochene Fakire, die dem Volke überſinnliche Kräfte vor⸗ 
gaukeln. So hörte ich einmal in Zentralindien bei einem 
Engländer folgende faſt unglaubliche Geſchichte, ein Experi⸗ 
ment eines Fakirs, das der Engländer vermeinte erlebt zu 
haben. 

Ein Fakir kam mit einigen Gehilfen in eine kleine in⸗ 
diſche Stadt wo er auf einem kleinen Platze mitten in der 
Stadt eine Vorſtellung ankündigte. Es war kurz vor Son⸗ 
nenuntergang, als der Fakir inmitten der um ihn einen 
Kreis bildenden Menge ein langes, dickes Schiffstau in die 
Luft warf. Der Strick ſchien durch irgendeine Kraft in der 
Luft feſtgehalten zu werden. Man konnte ihn verfolgen, bis 
in den Himmel ragend. Alle Augen waren auf das Tau 
gerichtet. Nun gebot der Fakir einem ſeiner Gehilfen, einem 
etwa vierzehnjährigen Knaben, hinaufzuklettern was dieſer 
auc ſofort tat. Die Umſtehenden ſahen den Jungen tat⸗ 
ſächlich Stück für Stück ungefähr Weils Meter hoch den 
Strick hinaufklettern. Nach einer Weile rief der alte Fakir, 
er ſolle herunterkommen. Der Junge antwortete, er wolle 
oben bleiben. Auch einer zweiten Aufforderung des Fakirs 
leiſtete er keine Folge. Darüber ſcheinbar ergrimmt, ergriff 
der Fakir ein großes, beilartiges Schlachtmeſſer und kletterte 
gleichfalls hinauf. Nun ſahen die Zuſchauer, wie ſich in der 
Luft am Seil ein Kampf abſpielte, in deſſen Verlauf Glied 
für Glied des Jungen, vom Fakir mit ſeinem Schſachtmeſſer 
vom Körper getrennt, auf die Erde herniederfiel. Die 
Menge hörte deutlich den Aufſchlag der einzelnen Glied⸗ 
maßen. Nachdem Kopf und Leib des Jungen herunterge⸗ 
fallen waren, kletterte der Fakir herab, ſammelte die ein⸗ 
zelnen Teile unter einem Stück Tuch, und — — — der 
Junge ſtand geſund und munter auf dem Platz unter dem 
Seil. Dann zog der Alte das Seil ein und verſchwand. 

Gleich zu Beginn hatte der Fakir den Umſtehenden eine 
Geſchichte erzählt, ſcheinbar oben beſchriebenen Inhalts, und 

Rundfunk 
Kattowitz und Warſchau. 

Gleichbleibendes Werktagsprog ra iq m 
11,58 Zeitzeichen, Glockengeläut; 12,05 Programmanjage; 
12,10 Preſſerundſchau; 12.20 Schallplattenkonzert; 12,40 
Wetter; 12,45 Schallplattenkonzert; 14,00 Wirtſchaftsnach⸗ 

richten; 14,10 Pauſe, 15,00 Wirtſchaftsnachrichten. 

Sonntag, den 2. Oktober. 
10,05 Gottesdienſt. 11,35 Stunde der Arbeit. 12,15 Mor⸗ 
genfeier. 14,00 Für den Landwirt. 14,05 Religiöſer Vor⸗ 
trag. 14,25 Muſik. 14,40 Vortrag. 15,00 Muſit. 
Jugendſunk. 16,13 Kinderfunk. 16,45 Stunde der Sprache. 
17,00 Nachmittagskonzert. 18,00 Leichte Muſik. 18,55 Ver⸗ 
ſchiedenes. 19,25 Hörspiel. 20,00 Aus Wien. 22,15 Tanz⸗ 
muſik und Sport. 

Montag, den 3. Oktober. 
13,55 Berichte. 14,00 Schallplatten. 14,15 Wirtſchafts⸗ 
nachrichten. 16,00 Briefkaſten. 16,15 Franzoſiſch 16,40 
Religiöſer Vortrag. 17,00 Violinmuſik. 17,30 Soliſten⸗ 
konzert. 18,00 Leichte Muſik. 19,00 Vortrag. 19,15 Ver⸗ 
ſchiedenes. 20,00 Operette „Eva“. 22,00 Funkbriefkaſten. 
22,20 Tanzmuſik. 

Breslau und Gleiwitz. 
Gleichbleibendes Werktagsprog ra mm 
6,20 Morgenkonzert; 8,15 Wetter Zeit. Waſſerſtand, Preſſe; 
13,05 Wetter, anſchließend 1. Mittagskonzert, 13,45 Zeit, 
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Buch⸗u. Paplerhandlung 
(Kattowitzer u. Laurahütte⸗ 3] 
Siemianowitzer Zeitung) 


Fakir⸗Rätſel 


durch die ſuggeſtive Kraft ſeiner Sprache und ſeiner Gebär⸗ 
den wurde ſeine Erzählung den Zuſchauern zu einem blu⸗ 
tigen, wirklich erlebten Ereignis. 

Die Roſablume des Fakirs. - 

Eine andere intereſſante Begebenheit erlebte ich ſelbſt 
lurz vor der Abfahrt unſeres engliſchen Dampſers in Bon? 
bay, der nach Europa zurückfuhr. Der Dampfer lag an der 
Kaimauer und wir ſtanden an der Reeling und winkten un⸗ 
ſeren Freunden zu. Unten auf der Kaimauer, hart an der 
Außenwand des Schiffes, ließ ſich ein Fakir nieder. In⸗ 
terejjiert ſchauten wir herunter. Nachdem er giftige Schlan⸗ 
gen durch ſeine weiten Aermel hatte kricchen laſſen, die 
dann, nachdem ſie durch alle Bein⸗ und Leibkleider gekrochen 
waren, in einen Korb eingeſperrt wurden, nahm er zwei 
Hände voll Sand, machte daraus ein kleines Häuflein auf 
den Steinen, ſteckte ein winziges Samenkorn hinein und ließ 
innerhalb weniger Minuten eine prächtige roſablühende, 
eiwa dreißig Zentimeter hohe Pflanze erſtezen. Wir lach⸗ 
ten über dieſen Scherz, doch als ein Engländer hinunter⸗ 
ging und ſich ein friſches, ſaftiges Blatt abgepflückt hatte, 
außerdem ein weitverzweigtes Wurzelſyſtem feſtſtellte, war 
unſer Staunen groß. Wir glaubten anfangs, von oben eine 
künſtliche Blume zu ſehen, wie fie oft in europäiſchen Bas 
rietees gezeigt wird. Es war aber eine. echte Pflanze — 
nach dem zu urteilen, was wir feſtzuſtellen vermeinten. 

Der Dampfer fuhr ab, nachdem der Fakir mit reichlich 
„Bakſchiſch“ (Trinkgeld) belohnt worden war. Wir be⸗ 
ſahen uns nochmals genau das natürliche, grüne Blättchen, 
das der Engländer abgepflückt hatte; dann legte bieſer es 
zwiſchen die Seiten ſeines Notizbuches. Als wir Aden an 
der Südſpitze Arabiens hinter uns hatten und ins Rote 
Meer einfuhren, kamen wir abends an der Tafel wieder auf 
das Kunſtſtück des Fakirs und ſeine ſeltſame Blume zu 
ſprechen. Die in Aden neu eingeſtiegenen Reiſegenoſſen 
wollten das Blättchen ſehen und der Engländer griff nach 
ſeinem Notizbuch, um es hervorzuholen. Das Blatt war 
1 darini, auch nicht die Abdrücke einer gepreßten friſchen 

flanze. 

In Wirklichkeit hatten wir gar kein Blart gefehen, der- 
Engländer hatte überhaupt keins abgeriſſen, und der Fakir 
hatte wohl auch gar keine richtige Pflanze „hervorgezau⸗ 
bert“. Während er bei der Schlangenvorführung durch die 
Kraft feiner Sprache alle Zuſchauer hypnotiſierte, bildeten 
ſich dieſe ein, das ſo Geſprochene, oben Beſchriebene alles 
wahrhaftig erlebt zu haben. Die Suggeſtion hatte jeden⸗ 
falls noch mindeſtens eine Stunde nach Abfahrt des Damp⸗ 
fers ihre Kraft nicht verloren. Giſelher Mumm. 
Wetter, Preſſe, Börſe; 14,05 2. Mittagskonzert; 14,49 
Werbedienſt mit Schallplatten; 15,10 Erſter landwirtſchaft⸗ 

licher Preisbericht, Börſe, Preſſe. 
Sonntag, den 2. Oktober. 
6,30 Aus Königsberg: Konzert. 8,15 Schallplatten. 9,00 
Evangeliſche Morgenfeier. 10,15 Vortrag. 10,35 Verkehrs⸗ 
fragen. 11,30 Bach⸗Kantaten. 12,00 Aus Waldenburg: 
Heimat: und Trachtenſeſt. 12,30 Aus Hannover: Konzert. 
14,00 Mittagsberichte. 14.10 Für den Landwirt. 14,5) 
Reiſe als Erleben. 15,30 Kinderfunk. 16,00 Konzert. 17,5) 
Mexikaniſcher Jahrmarkt. 18.15 Lug ins Eulenland. 19,00 
Feierſtunde zum 85. Geburtstag des Reichspraſidenten von 
Hindenburg. 20,00 Hindenburg. 20,45 Aus Philadelphia: 
Hindenburg⸗Feier. 21,15 Konzert. 22,05 Abendberichte. 
23,30 Tanzmuſtk. 
Montag, den 3. Oktober. 

15,30 Das Buch des Tages. 15,45 Die Amſchau. 16,10 
Anterhaltungskonzert. 17,30 Landw. Preisbericht; anſchl. 
Himmelsbeobachtungen im Oktober. 17,55 Berichte aus dem 
geiſtigen Leben. 18,15 Engliſch. 18,40 Der Zeitdienſt be⸗ 
richtet. 19,00 Die Spuren der Geſchichte im Antlitz der 
ſchleſiſchen Landſchaft. 19,30 Lieder. 20,00 Stimme des 
Grenzlandes. 2115 Kammermuſik. 22,00 Zeit, Wetter, 
Preſſe, Sport. 22,25 Funkbriefkaſten. 22,35 Aus London: 
Blasmuſik. 
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